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Anders ist
normal

Inklusion in der Kirche
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Als Student besuchte ich mit „Be-

hinderten“ aus einer Wohngrup-

pe ein Eiscafé. Wir stießen auf 

Verunsicherung und Empörung: 

„Können Sie mit denen nicht 

zu Hause bleiben?“ Das augen-

scheinliche Anderssein sorgte für 

Irritation unter den „Normalen“. 

Für mich will Inklusion heute 

solche und andere Ab- und Aus-

grenzungen überwinden. Es ist 

ein Frage der Haltung: Ich richte 

den Blick auf den Menschen, 

nicht auf vermeintliche Defizite, 

ich rede anstelle von „Behinder-

ten“ lieber von Menschen mit 

besonderen Herausforderungen, 

die es gemeinsam zu meistern 

gilt. Und es ist normal: Wir sind 

alle ein wenig anders!

Uwe Jacubczyk ist Studienleiter 

an der Evangelischen Akademie 

Hofgeismar

Ich lebe so normal wie alle an-

deren Menschen auch. Ich kaufe 

ein, koche und wasche selber. Ich 

entscheide selbst. Früher war das 

anders. Heute ist es besser.

Renate Hannicke ist 

Bewohnerin Hephatas

Die schillernden Begriffe „normal 

– normalerweise – Normalität“  

gebrauche ich. Das ist doch nicht 

normal, sage ich mit Entsetzen, 

wenn ich in der Zeitung lese, 

zwei Jugendliche hätten aus 

Langeweile einen Menschen 

erschossen. Normalerweise grüßt 

der immer, heute ging er ein-

fach vorbei, seltsam. Es wäre so 

schön, wenn in Ägypten wieder 

Normalität einkehren würde. 

Anders und normal bedingen 

einander. Und wenn mal etwas 

ganz anders als normal ist, kann 

das doch toll sein. In Hephata 

hatten wir jetzt eine Konfirman

dengruppe, da war der Älteste 

65 Jahre alt, die Jüngste 13. Nur 

drei konnten lesen, eine konnte 

nicht sprechen. Und die Gruppe 

war toll! Eben anders als normal.      

Dr. Johannes Altmann, 

Gemeindepfarrer in Hephata

Leider ist normal anders. Das, 

was jedem Menschen zugestan-

den wird, nämlich so zu leben, 

wie er möchte, war in der Be-

hindertenhilfe lange Zeit nicht 

so. Ich erlebe es jetzt, dass ich 

oft erklären muss, dass diese 

Rechte selbstverständlich auch 

Menschen mit Behinderungen 

haben. 

Frank Keller, Mitarbeiter in 

Hephata (Geschäftsbereich 

Behindertenhilfe)

Kurhessen-Waldeck intensiv mit dem Thema beschäftigen. Dabei besteht 

oft erst einmal grundsätzlich Klärungsbedarf: Bisher ging es doch immer 

um Integration – gilt das nicht mehr? Und was soll denn nun anders wer-

den? Das erklären wir auf Seite 5 – und auf Seite 4 denken wir darüber 

nach, wie wir alles einfacher und damit verständlicher ausdrücken und ver-

mitteln könnten. Da liegt noch einiges vor uns.

Unsere Kirche „auf dem Weg zur Inklusion“ stellen wir in vier Pro-

jekten vor (S. 6–9), stellvertretend für zahlreiche Initiativen unter den 

Stichworten Bildung, Armut, Migration, Alter, Geschlechter, Arbeit. Auch 

die Theorie kommt nicht zu kurz: Warum Inklusion eine Herzensangelegen-

heit der Kirche sein muss und wie sich die „Think tanks“, die Denkfabriken, 

unserer Landeskirche zu dem Thema verhalten, lesen Sie auf den Seiten 10 

und 11, 14 und 15. 

Wie man Inklusion mit Herz, Verstand, Kreativität und Improvisations-

talent auf einfachem Wege näherkommen kann, erfahren wir von Mitar-

beitern auf den Seiten 12 und 13.

Vor kurzem sprach ich mit einer Freundin – sie ist eine erfolgreiche 

Managerin, belesen, politisch sehr interessiert und tagesaktuell infor-

miert – die noch nie etwas von „Inklusion“ gehört hatte. Ich war sehr über-

rascht! Mir und uns in der Redaktion schien es so, als sei der Begriff in 

aller Munde, seine Bedeutung hinlänglich bekannt. Publikationen unter 

dem Motto „Anders ist normal“ (das haben wir für unseren Titel geklaut), 

Diskussionen über die Umsetzung von Inklusion (in Schule, Kita usw.), Re-

portagen über Menschen mit körperlichen und geistigen Einschränkungen 

in allen Medien, Neuerscheinungen von Handbüchern und „Orientierungs-

hilfen“ zum Thema  ... 

Trotzdem: In Sachen Inklusion scheint es noch viel Informationsbedarf 

zu geben. Mit diesem Heft tragen wir dem Bedürfnis gern Rechnung – 

zumal sich Menschen und Einrichtungen in der Evangelische Kirche von 

Liebe Leserinnen, liebe Leser!

Cornelia Barth, Redakteurin 
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n Stadtgeschichte ist von Anfang an Religionsge-
schichte: Die Entwicklung der europäischen Städte 
bis in die Gegenwart ist ohne die prägende Kraft 
der Religionen nicht nachzuzeichnen. Die Beiträge 
dieses im Evangelischen Medienverband erschie-
nenen Bandes fragen nach der Wirkung der großen 
Religionen in ihrer unterschiedlichen Gestalt in den 
verschiedenen Epochen der 1.100-jährigen Stadtent-
wicklung Kassels.

Anlässlich des Jubiläums der Stadt hatte sich das 

Evangelische Forum Kassel die Aufgabe gestellt, mit 

einer Vortragsreihe die Bedeutung der Religion für 

die Stadtgeschichte sichtbar zu machen. Das vorlie-

gende Buch stellt die Sammlung der zwölf Beiträge 

Zum Stadtjubiläum: Geschichte der Religion in Kassel 
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dar, ergänzt durch einen Text zur Reformations-

geschichte. Beleuchtet werden die verschiedenen 

Epochen der Stadtgeschichte, die religiösen und 

in diesem Zusammenhang auch die politischen 

Umbruchsituationen, die für die Entwicklung der 

Fuldastadt prägend waren. Der letzte Beitrag be-

schäftigt sich mit dem grundsätzlichen Verhältnis 

von Religion und Stadt.

Hermann Köhler (Hg): Die Geschichte der 
Religion in Kassel, Evangelischer Medien­
verband, Kassel 2013, gestaltet von: 
Gerhard Jost, 216 Seiten, 18 Euro 
ISBN: 978-3-89477-932-0

>> Auf unserem Titelbild sehen Sie befreundete Jungs aus der Bel­
gischen Siedlung in Kassel: (von links) Tim, Christoph, Mika, Luca 
und vorn Marcel mit seiner Hündin Paula.

Anders ist normal –
was halten Sie von dieser Aussage?

Umfrage

blick in die kirche I Editorial2 Thema I blick in die kirche 3
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Bilder für die
Leichte Sprache

Bei einer Urlaubs-Reise stehen manchmal die Wörter: 

alles inklusive.

Das bedeutet:

Bei der Reise ist alles im Preis drin.

Und alles gehört mit dazu.

Zum Beispiel:

Die Fahrt, das Hotel, das Essen und das Trinken.

So ist es auch mit der Inklusion.

Das bedeutet:

Alle Menschen gehören dazu.

Niemand wird ausgegrenzt.

Alle haben die gleichen Rechte.

Und alle dürfen über ihr Leben bestimmen.

Vor einigen Jahren haben Länder auf der ganzen Welt 

einen Vertrag unterschrieben:

Den UN-Vertrag.

Darin stehen die Rechte von Menschen mit Behinderung.

Sie haben die gleichen Rechte wie alle anderen Menschen.

Auch Deutschland hat den Vertrag unterschrieben.

Das finden wir von der Kirche sehr wichtig:

Dass alle mitmachen können.

Und dass jeder Mensch etwas Besonderes ist.
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auf und räumt ihnen Platz ein. 

Das ist jedenfalls besser als sie 

auszuschließen (Exklusion) oder 

an den Rand zu drängen (Segre-

gation). Bei der „Integration“ be-

stimmt der Maßstab der „Norma-

lität“, wer dazugehören darf bzw. 

was toleriert wird. Das bedeutet 

für Menschen anderer Kultur und 

Religion, dass sie sich anpassen 

müssen; für Menschen mit Behin-

derungen, dass sie unterstützt 

werden, um an möglichst vielen 

Lebensvollzügen teilnehmen zu 

können. Selbst entscheiden aber 

dürfen sie nicht. Die Idee der 

„Inklusion“ geht einen entschei-

denden Schritt weiter: Die Vielfalt 

des Lebens (Diversität) in allen 

ihren Erscheinungsweisen wird 

als Grundlage angesehen. Jeder 

Mensch hat deshalb das Recht auf 

Teilhabe an allen Lebensvollzügen 

und kann bestimmen, was er tut 

und lässt (mittun – nicht nur drin 

sein). Theologisch ausgedrückt: 

Jeder Mensch ist ein einmalig ge-

schaffenes Ebenbild Gottes. Gott 

selbst ist in sich unterschieden 

(Vater, Sohn, Heiliger Geist) und 

vielfältig (Differenz) und doch ein-

malig. Der Theologe Jürgen Molt-

mann sieht im christlichen Glau-

ben eine Möglichkeit, „das Prinzip 

der Anerkennung des Anderen in 

seiner Andersartigkeit, die Aner-

kennung des andersartigen Men-

schen als Mensch“ (Moltmann, Kir-

che in der Kraft des Geistes, 1975, 

213) umzusetzen. 

In den vielen Diskussionen um 

das Thema kommt es sehr häufig 

zu einer Verwechslung der Begriffe 

„Inklusion“ und „Integration“. 

„Inklusion“ ist nicht, wenn Förder-

schulen für Lernende mit besonde-

rem Bedarf an Unterstützung ge-

schlossen und diese dann in einer  

„Regelschule“ mit „normalen“ Ler-

nenden unterrichtet werden. Das 

ist allenfalls schlecht gelungene 

„Integration“, denn hier wird der 

Aspekt der „Differenzierung“ aus-

geblendet. „Inklusion“ bedeutet in 

diesem Zusammenhang vielmehr, 

das Recht auf freie Schulwahl für 

alle zu ermöglichen und ein dif-

ferenziertes, auf alle Bedarfe zu-

schnittenes Bildungssystem vorzu-

halten – individuelle Förderung 

eingeschlossen!

 „Inklusion“ bedeutet auch, 

eine grundsätzlich offene Gesell-

schaft zu fördern und zu wissen, 

dass dies nicht ohne Anstrengung 

und Konflikte geschehen kann. Für 

die Kirche ist die Idee der „Inklu-

sion“ eigentlich nicht fremd. Sie 

kann an diesem Thema ureigene 

Basiswerte wiederentdecken und 

motiviert umsetzen. 

n Viele Menschen haben auch 

in diesem Sommer wieder einen 

Urlaub „all inclusive“ erlebt: alles 

drin, rundum versorgt mit allem, 

was man möchte – freie Wahl, 

freie Entscheidung. Vielleicht lässt 

sich so am schnellsten verstehen, 

was „Inklusion“ bedeutet, dieses 

neue Zauberwort. Die Kultusminis

terkonferenz hat das Jahr 2013 

bereits zum „Jahr der Inklusion“ 

erklärt.

Als im Jahr 2006 die Behin-

dertenrechtskonvention der UN 

verabschiedet und den Mitglieds-

staaten zur Ratifizierung vorgelegt 

wurde (in Deutschland 2009), war 

der Begriff eher Insidern bekannt. 

Seitdem hat er eine steile Karri-

ere hingelegt. Ursprünglich ist 

„Inklusion“ ein Wort aus der sozi-

ologischen Wissenschaft und ganz 

eng mit dem Begriff der „Exklusi-

on“ verbunden. Dieses Wort be-

schreibt, was in einer Gesellschaft 

ständig passiert: Menschen wer-

den von der Teilhabe ausgeschlos-

sen, weil sie wenig haben, weil sie 

nicht den richtigen Pass besitzen, 

weil sie eine körperliche/geistige 

Behinderung haben – oder ein an-

deres Defizit, das von der „Norma-

lität“ abweicht. 

Das ist ein Problem und 

muss gelöst werden. Die demo-

kratischen Gesellschaften ver-

sprechen das immer wieder – in 

Deutschland durch wichtige Sät-

ze im Grundgesetz („Die Würde 

des Menschen ist unantastbar“, 

„Niemand darf ... diskriminiert 

werden“) oder dadurch, dass die 

Menschenrechte als Grundlage 

des Zusammenlebens anerkannt 

sind. Aber es ist eben nicht ganz 

einfach, das umzusetzen. 

Eine mögliche Antwort auf 

das Problem ist die „Integration“: 

Die Mehrheit nimmt Minderheiten 

Integration – 
Inklusion
Eine Begriffserklärung

Dr. Peter Noss, Pfarrer 

Lehrbeauftragter EFH Bochum 

www.religion-ruhrgebiet.de

>> Diesen Text in Einfacher 
Sprache finden Sie auf der 
gegenüberliegenden Seite

n Reinhild Kassing zeichnet seit vielen Jahren für 

blick in die kirche. Sie arbeitet seit 15 Jahren als frei-

berufliche Zeichnerin in Kassel. Mit Leichter Sprache 

befasst sie sich, seit sie 2008 das „Neue Wörterbuch 

Leichte Sprache“ bebildert hat, herausgegeben vom 

Verein „Mensch zuerst“. 

Nach den Regeln für Texte in Leichter Sprache 

sollen diese auch immer bebildert sein. Die Zeich-

nungen von Reinhild Kassing zeigen Menschen in 

vielen Alltagssituationen und erklären Begriffe wie 

„Frauenbeauftragte“, „Mitgliederversammlung“ oder 

„Streit schlichten“. Inzwischen gibt es 400 Bildmotive 

auf der CD „Leichte-Sprache-Bilder © Reinhild Kas-

sing“ (www.reinhildkassing.de/leichte_sprache); sie 

sind gegen Lizenz nutzbar – zum Beispiel für Vereine, 

Verbände und Behörden. 

Wichtig bei Leichter Sprache ist, dass die Bilder 

rasch und leicht verstanden werden und auch Ab-

straktes als Szenen zum Wiedererkennen zeigen. 

So wie in der nebenstehenden Zeichnung, die den 

Begriff „Gesellschaft“ als eine Gruppe ganz verschie-

dener Menschen darstellt. 

Reinhild Kassing, die zuletzt die Internetseite der 

Bundesbank für Leichte Sprache bebildert hat und 

dort zeigt, wie die Bundesbank funktioniert, lässt 

ihre Bilder vor der Veröffentlichung prüfen: Sind sie, 

vor allem für Menschen mit geringen sprachlichen Fä-

higkeiten, verständlich? Sie selbst hat in einem Inter-

view gesagt, dass sie zwar meist „schwere Sprache“ 

spreche. Aber manchmal nutzt sie auch die Leichte  

Sprache:

„Wenn ich ein Problem habe, schreibe ich es auf. 

Ich versuche, es in Leichter Sprache zu schreiben.

Wenn ich das schaffe, ist es plötzlich klar.

Manchmal ist das Problem dann nicht mehr so groß.“

 

Anne-Kathrin Stöber

Einfach gesagt

Den Beitrag von Seite 5 hat Claudia Lieberknecht
in Leichte Sprache übertragen

>> Die Leichte Sprache oder Einfache Sprache ist eine besonders leicht 

verständliche sprachliche Ausdrucksweise. Sie erleichtert das Verstehen von 

Texten. Besonders hilfreich ist sie für Menschen mit Lernschwierigkeiten, 

für Menschen, die nicht gut lesen können, oder für Menschen, die nicht gut 

Deutsch können. Sie dient damit auch der Barrierefreiheit. Leichte Sprache 

kann man lernen. Das Netzwerk Leichte Sprache hat dafür Regeln aufgestellt. 

Das Netzwerk bietet Schulungen in Leichter Sprache an, ebenso ein 

Informationsheft für Treffen und Tagungen.

www.leichtesprache.org  
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n Konzentriertes Arbeiten in der 

zweiten Klasse der Schulgemein-

schaft Rosenthal: Ein Mädchen 

mit Förderbedarf rechnet auf 

einem Arbeitsblatt im Zahlenraum 

bis sieben, macht immer wieder 

Pause, zählt Finger ab, zögert, 

zählt nochmal und schreibt dann 

eine Ziffer auf. Der Schüler neben 

ihr löst dagegen blitzschnell eine 

Aufgabe nach der anderen im 

Zahlenraum bis hundert. Zwei Ti-

sche weiter malt eine Dreiergrup-

pe Mädchen Lautkombinationen 

und einfache Sätze mit „ck“ in ein 

Schönschreibheft, eine gemischte 

Gruppe am Tisch dahinter knobelt 

Rechengeschichten. Die Förder-

schullehrerin Julia Schwick geht 

von Kind zu Kind, leistet Hilfestel-

lungen, beantwortet Fragen. 

In der zweiten Klasse der 

Schulgemeinschaft Rosenthal, in 

der sie zusammen mit der Grund-

schullehrerin Sandra Knobl-All-

meroth 24 Kinder unterrichtet, ist 

„Anderssein normal“.  Hier werden 

Kinder mit Anspruch auf sonder-

pädagogische Förderung in den 

Schwerpunkten Sprachheilförde-

rung, emotional-soziale und kör-

perlich-motorische Entwicklung zu-

sammen mit Regelgrundschülern 

unterrichtet. Diese sogenannten 

„inklusiven Kooperationsklassen“  

gibt es seit dem Zusammen-

schluss der Nicolaus-Hilgermann-

Grundschule und der Rosenthaler 

Außenstelle der Karl-Preising-För-

derschule zur Schulgemeinschaft 

Rosenthal im Jahr 2011. 

„Wir arbeiten selten im klas-

sischen Frontalunterricht, vielmehr 

setzen wir auf offene Arbeits-

formen“, erklärt Sandra Knobl-

Allmeroth. Die Wochen- und 

Hausaufgabenpläne werden für 

jedes Kind individuell zusammen-

gestellt.  Äußerlich sehen die roten 

Schnellhefter der Kinder gleich 

aus, doch die Materialien darin 

tragen den besonderen Vorausset-

zungen jedes Schülers Rechnung. 

Natürlich sollen alle Jungen und 

Mädchen in Rosenthal lesen, 

schreiben und rechnen lernen, 

doch für jeden gilt ein eigenes 

Curriculum. Für manche Kinder 

werden täglich individuelle Lern-

ziele abgesteckt.

Mitunter bemerken die Mäd-

chen und Jungen die Unter -

schiede. Dann fragen sie, warum 

der Tischnachbar in einer Woche 

fünf Seiten im Lesebuch auf hat, 

sie selber aber nur zwei Seiten le-

sen sollen. Oder sie wollen wissen, 

warum sie keinen Pluspunkt be-

kommen, wenn sie pünktlich sind, 

im Gegensatz zu dem Jungen, der 

regelmäßig zu spät kommt. 

„Die Grundschüler erleben 

hier bewusster, dass nicht jeder 

gleich ist“, sagt Sandra Knobl-

Allmeroth, „das stärkt ihre soziale 

Kompetenz.“ Die Wochenplanar-

beit eignet sich dabei auch gut 

zur Förderung besonders begabter 

Kinder. Förderschullehrerin Julia 

Schwick sieht ebenfalls Vorteile: 

„Die beeinträchtigten Schüler 

profitieren davon, dass sie so sein 

dürfen, wie sie sind, und trotzdem 

Normalität mit Grundschülern er-

fahren können.“ 

Für die Lehrerinnen sind die 

Kooperationsklassen allerdings 

eine Herausforderung. Ihre Arbeit 

hat sich verändert: „Meine Klasse 

ist kleiner als früher, dafür geht 

die Schere zwischen den Kindern 

weit auf“, sagt die Grundschulleh-

rerin Knobl-Almeroth, „das bedeu-

tet für mich mehr Vorbereitungs-

zeit zu Hause und sehr genaue 

Absprachen mit meiner Kollegin, 

zum Beispiel über Förderprofile 

der Kinder.“ Umgekehrt hatte Julia 

Schwick anfangs Respekt vor der 

Arbeit mit einer großen Gruppe.  

„Ich war eher gewohnt, mit weni-

gen Kindern zu arbeiten, die alle 

sehr verschieden waren“, erklärt 

sie. 

„Wenn Inklusion künftig gelin-

gen soll, wird sich die Lehrerausbil-

dung sehr ändern müssen“, sind 

sich die kooperierenden Schul-

leiter Eberhard Eckardt und Ines 

Franke einig. „Bis dahin sollten 

die Förderschulen aber ihren Bei-

trag dazu leisten, sich selbst weit-

gehend überflüssig zu machen“, 

findet Förderschulrektor Eckardt 

– damit Anderssein irgendwann 

tatsächlich normal ist.

Yasmin Bohrmann

Wo Anderssein normal istEin Lebensort der Gemeinsamkeit

„Die beeinträchtigten Schüler 

profitieren davon, dass sie so 

sein dürfen, wie sie sind.“

„Es geht darum, Armut zu be-

kämpfen – die Menschen fühlen 

sich wohl bei uns.“

Auf dem Weg zur Inklusion: Die Schulgemeinschaft 

Rosenthal unterrichtet Förder- und Grundschüler

zusammen in „inklusiven Kooperationsklassen“.

Auf dem Weg zur Inklusion: Rund um die Lutherkirche 

in Fulda ist ein Familiennetzwerk entstanden – Ort der 

Begegnung und Unterstützung für junge Familien

Förderschullehrerin Julia SchwickPfarrer Matti Fischer
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Die Wochenplanarbeit eignet 
sich gut zur Förderung aller 
Kinder. Auf dem Bild oben leis­
tet die Förderschullehrerin Julia 
Schwick Hilfestellung.

n Es ist ein Ort der Begegnung 

und der Befähigung: die Lutherkir-

che im osthessischen Fulda. Pfar-

rer Matti Fischer und sein Team 

sind dort stark engagiert. Sie ha-

ben gemeinsam ein Familiennetz-

werk aufgebaut. Die Resonanz ist 

groß, es passiert viel. „Es geht da-

rum, Armut zu bekämpfen“, sagt 

der Gemeindepfarrer. Das Projekt 

wachse langsam, aber stetig. Und: 

„Die Menschen kommen gern, sie 

fühlen sich wohl bei uns.“

Die Lutherkirche liegt in der 

Südstadt von Fulda, mit dem be-

nachbarten Kindergarten und dem 

unmittelbaren Umfeld wie auf ei-

ner Insel – ein treffendes  Bild für 

einen Ort, an dem man sich begeg-

net. Das Quartier ist geprägt durch 

eine gemischte Wohn-, Industrie- 

und Gewerbebebauung. Besonders 

im Kontext der Familien mit klei-

nen Kindern werden die sozialen 

Schwierigkeiten vieler Bewohner 

des Viertels deutlich. 

Für den Martin-Luther-Kinder-

garten gehört das Thema Armut 

zum Alltag. Neben den sichtbaren 

Folgen wie etwa unzureichender 

Kleidung oder Ernährung sind es 

vor allem die versteckten Formen 

der Armut, mit denen die Erziehe-

rinnen immer mehr konfrontiert 

werden.  

Zielgruppe des Projekts „Fa-

miliennetzwerk Lutherkirche“ sind 

Familien mit Kindern im Alter 

bis zehn Jahre aus dem Fuldaer 

Stadtteil Südend/Kohlhaus, die 

aufgrund ihrer sozialen Situation 

Hilfe brauchen, um ihre Erzie-

hungsaufgaben zu bewältigen 

oder Unterstützung bei Fragen 

zu Haushaltsführung, Ernährung 

oder Gesundheit benötigen. Dabei 

soll auch die Eigenmotivation zur 

Verbesserung ihrer Lebenssitua

tion beitragen. 

Hierfür, erklärt Pfarrer Fischer, 

ist gerade zu Beginn ein hohes 

Maß an kontinuierlicher Beglei-

tung notwendig. Die Gemeinde, 

nicht nur Anbieterin professio-

neller Hilfe, bietet auch Raum, das 

Miteinander zu stärken. Und sie 

will einen Lebensort schaffen, an 

dem Beziehungen langfristig an-

gelegt sind. 

Durch das hohe Engagement 

vieler Ehrenamtlicher und Haupt-

amtlicher konnte in knapp zwei-

einhalb Jahren schon ein enges 

Beziehungsnetz zwischen vielen El-

tern aufgebaut werden. Kindergar-

ten und Familiennetzwerk koope-

rieren. Man trifft sich regelmäßig 

– mindestens einmal pro Monat 

– zum Elternfrühstück, Elterncafé 

oder zum gemeinsames Kochen. 

Es gibt Gottesdienste, und Feste 

werden gefeiert.

Ein großer und wichtiger 

Schritt: die Beteiligung der Dia-

konie, die seit Anfang 2011 mit 

ihrer sozialen Gruppenarbeit, der 

„Hortgruppe“ für Schüler der Stur-

miusschule jeden Tag im Gemein-

dehaus der Lutherkirche zu Hause 

ist. 15 bis 20 Kinder gestalten den 

Mittag und Nachmittag zusam-

men. Sie werden bei den Haus-

aufgaben unterstützt und lernen 

vor allem das soziale Miteinander. 

Geleitet wird die Gruppe von zwei 

erfahrenen Sozialpädagogen. 

„So können wir in der Luther-

kirche und im angrenzenden Kin-

dergarten mittlerweile für alle 

Kinder zwischen null und zehn 

Jahren ein qualifiziertes Ange-

bot machen“, sagt Pfarrer Matti 

Fischer. Er blickt positiv in die Zu-

kunft – und hat auch schon neue 

Ideen. „Unser nächstes Ziel ist es, 

das gemeinsame Kochen und Es-

sen noch mehr in den Mittelpunkt 

zu rücken.“ So soll mit den Eltern 

der Hortgruppe regelmäßig für die 

Kinder gekocht werden. Unterstüt-

zung dabei gibt es von der Fuldaer 

Tafel. Von dort kommen die Le-

bensmittel.

 Christian Stadtfeld

Einträchtig: 
Kinder im neu­
en Garten der 
Martin-Luther-
Kita. Das Bild 
oben zeigt 
einen Teil der 
„Familiennetz­
werker“; rechts 
Pfarrer Matti 
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n Angekommen im „normalen Le-

ben“. Wenn man sieht, wie gut die 

Bewohner der heilpädagogischen 

Wohnanlage Haus Emilie in die 

Volkmarser Gemeinde aufgenom-

men sind, kann man sagen: Hier 

sind viele Schritte in Richtung In-

klusion gelungen. Seit anderthalb 

Jahren gibt es im Ort eine Wohn-

gruppe von Bathildisheim Bad 

Arolsen. In dem hellen, freundlich 

gestalteten Neubau an der Ge-

richtsstraße leben 24 junge und 

ältere Menschen mit Behinderung 

– und zwar mitten im Herzen der 

Stadt. 

Die Gemeindepfarrerin Susan-

na Ristow, deren Stadtkirche und 

Gemeindehaus quasi nebenan 

stehen, erinnert an die Schritte vor 

dem Einzug. „Als Gerüchte über 

die neuen Bewohner kursierten“, 

so erzählt sie, habe sie gemeinsam 

mit der Bathildisheim-Pfarrerin ei-

nen Gottesdienst gestaltet; so wur-

den schon vorab viele Bedenken 

aus dem Weg geräumt.

 Schritt zwei war ein Begrü-

ßungsgottesdienst für die „Neu-

en“ – und seither gibt es immer 

weniger Berührungsängste, denn 

die Bewohner und Bewohnerinnen 

kommen häufig in die Kirche, ja, 

sogar mit zum anschließenden 

Kirchenkaffee. Man kennt sich, 

und, so findet Susanna Ristow, sie 

merke, dass „die Gemeinde durch 

die selbstverständliche Anwesen-

heit der Behinderten“ sich verän-

dere. 

Aus Skepsis wird Freundschaft. 

Für die Rolli-Fahrer ließ der Kir-

chenvorstand zwei Metallschienen 

anfertigen, über die sie in den 

Kirchenraum geschoben werden 

können. Und – ganz handfest und 

ohne lange Problemdiskussion – 

es ergibt sich, dass immer jemand 

da ist, um die Rampen rechtzeitig 

hin- und wieder wegzuräumen, 

eine Sache von einer Minute. „Das 

würde ich gern weitergeben an 

andere Gemeinden“, sagt Pfarre-

 

n Pfarrer Dr. Lukas Ohly von der 

Kirche in Nidderau-Ostheim arbei-

tet seit 2006 mit seinen Konfir-

manden theaterpädagogisch. Er 

entwickelt mit den Jugendlichen 

ein Theaterstück rund um ein 

theologisches Thema. Das Stück 

wird während der Konfirmanden-

stunden einstudiert, gefilmt und 

kurz vor Ostern in der Kirche auf-

geführt. Diese Arbeitsform eignet 

sich seiner Erfahrung nach sehr 

gut dazu, auch Jugendliche mit 

geistigem Förderbedarf am Kon-

firmandenunterricht teilhaben zu 

lassen. 

 „In meinen Konfirmanden-

gruppen sind regelmäßig Jugendli-

che mit Förderbedarf, Ostheim hat 

eine Sprachheilschule. Oft sind 

auch Jugendliche mit geistigen 

Einschränkungen dabei, mit Triso-

mie 21, Autismus oder anderen ge-

netischen Erkrankungen. Im Jahr 

2012 nahm eine schwerstbehin-

derte Konfirmandin am Unterricht 

teil, die noch während des Konfir-

mandenjahres verstarb. 

Dieses Ereignis hat die Kon-

firmandenarbeit in dem Jahr ge-

prägt und Niederschlag gefunden 

in einem Theaterstück, das die 

Jugendlichen entwickelten.  An-

gesichts des Schicksals des Mäd-

chens drängte sich die Frage nach 

der „Gerechtigkeit Gottes in einer 

ungerechten Welt“ geradezu auf. 

Wir haben dann die Heilungsge-

schichte des blinden Bartimäus 

zur Grundlage unseres Theater-

stücks gemacht.  

Die Teilhabe behinderter Ju-

gendlicher gelingt bei der thea-

terpädagogischen Konfirmanden-

arbeit ,  weil  al le nach ihren 

Fähigkeiten mitarbeiten können: 

das Drehbuch mitentwickeln, eine 

gen danach nicht mit Ablehnung 

reagieren, sondern mit Neugierde. 

Sie übernehmen sozusagen im Vo-

raus Verantwortung für den behin-

derten Jugendlichen. Auch bei der 

gemeinsamen Einsegnung gab es 

noch nie Widerspruch. Vielleicht ja 

auch, weil sich während des Kon-

firmandenunterrichts eine Kultur 

der Achtung für den anderen und 

das Anderssein etabliert hat.

Natürlich brauchen die Ju-

gendlichen mit Handikaps auch 

besondere Unterstützung: Sie wer-

den in der Regel von einer ehren-

amtlichen Betreuungsperson auf 

der mehrtägigen Konfirmanden-

freizeit begleitet und bekommen 

dort ein eigenes Zimmer. Oft ge-

hen sie ja auch früher zu Bett als 

die anderen Konfirmanden. 

Und selbstverständlich komme 

ich behinderten Jugendlichen ent-

gegen, wenn sie nicht immer an-

wesend sein können. Da gelten für 

jeden andere Spielregeln: Die ei-

nen brauchen den festen Rahmen 

der wöchentlichen Konfirmanden-

stunde – Autisten etwa. Die ande-

ren überfordert die regelmäßige 

Anwesenheit vielleicht schon kör-

perlich.“

    Protokoll: Yasmin Bohrmann

„Vieles geht unkompliziert. Man 

muss keine Angst haben, dass 

Inklusion so eine große Nummer ist.“ 

„Während des Konfirmandenunterrichts 

etabliert sich eine Kultur der Achtung für 

den anderen und für das Anderssein.“ 

rin Ristow. „Vieles geht unkompli-

ziert. Man muss keine Angst ha-

ben, dass Inklusion immer so eine 

große Nummer ist.“ 

Inzwischen besuchen sich 

auch die ebenfalls benachbarte 

evangelische Kindertagesstätte 

und die Emilien-Bewohner; nach 

kurzem anfänglichem Fremdeln 

sind die Kinder längst mit den Rol-

li-Fahrern vertraut. Nun wird sogar 

über ein gemeinsames Gemeinde-

fest nachgedacht, und im Sommer 

haben Kita-Kinder und Bewohner 

einen gemeinsamen Tanz vorge-

führt. 

Viele erste Schritte wurden 

also getan, und es kommen täg-

lich kleine dazu. So gibt es seit 

August Praktikumsplätze für Kon-

firmanden im Haus Emilie. Stun-

denweise, immer zu zweit und im 

Beisein von Betreuern werden die 

jungen Leute einmal wöchentlich 

Rollis schieben, damit mal eine 

größere Gruppe zusammen Eis es-

sen gehen kann. Oder es gibt eine 

Mensch-ärgere-dich-nicht-Runde 

dank ihrer Hilfe. Nach ersten Be-

suchen in der Wohngruppe fanden 

sich spontan sechs Jugendliche 

bereit, diese in Alltag- und Freizeit 

zu unterstützen. 

Sicher, das bedeutet auch 

Mehrarbeit für jene Betreuer, 

die die Konfis anleiten – aber 

auch eine große Chance für mehr 

Selbstverständlichkeit, betont 

Susanna Ristow. Immer wieder 

einfach mal anfangen, das ist ihr 

Motto. So nimmt sie selbst auf 

dem Fußweg zum nahegelegenen 

Supermarkt gern die Abkürzung 

am Haus Emilie vorbei. Zeit für 

einen Schnack auf dem weiten 

Hof ist dabei immer. Ansprech-

bar sein, nachfragen, zuhören, 

sich einen guten Tag wünschen. 

Große Nummer Inklusion? Susan-

na Ristow sagt: „Die kleinen Ein-

heiten des Alltags sind unheimlich  

wichtig.“ 

Anne-Kathrin Stöber

Auf dem Weg zur Inklusion: Die Bewohnerinnen und 

Bewohner der heilpädagogischen Wohnanlage Haus Emi-

lie leben mitten in Volkmarsen (Kirchenkreis der Twiste). 

Die Kirchengemeinde schafft Begegnungen im Alltag.

Immer weniger BerührungsängsteKeine Außenseiter mehr

Pfarrerin Su­
sanna Ristow 
nimmt auf 
ihren Fußwe­
gen durch die 
Stadt gern die 
Abkürzung am 
Haus Emilie, 
um kleine 
Einheiten des 
Alltags zu 
leben

Pfarrerin Susanna Ristow

Rolle übernehmen oder das Büh-

nenbild gestalten. Das stärkt die 

Solidarität in der Gruppe. Seitdem 

ich theaterpädagogisch arbeite, ist 

meiner Erfahrung nach niemand 

mehr als Außenseiter behandelt 

worden. 

Oft wachsen die Jungen und 

Mädchen beim Theaterspielen 

über sich hinaus: In einem Jahr-

gang konnte ich einen autisti-

schen Jungen das Schlusswort 

einer Aufführung sprechen lassen. 

Ein anderes Mal war ein beson-

ders pfiffiger Junge mit Down-Syn-

drom dabei, der sich erstaunliche 

Mengen Text merken und deshalb 

gleich mehrere Sprechrollen über-

nehmen konnte. 

Für die Teilhabe der Jugend-

lichen mit Einschränkungen ist 

allerdings das Engagement der 

Eltern ausschlaggebend: Ohne 

ihre Unterstützung geht es nicht. 

In der Regel bitte ich einen Erzie-

hungsberechtigten oder Betreuer 

ohne das behinderte Kind in die 

erste Konfirmandenstunde, damit 

er die anderen mit seinem Bericht 

auf die Besonderheiten dieses Ju-

gendlichen vorbereitet. 

Ich habe die Erfahrung ge-

macht, dass die Mädchen und Jun-

Auf dem Weg zur Inklusion: Wie die Teilhabe von Jugend-

lichen mit körperlichen und geistigen Einschränkungen am 

Konfirmandenunterricht gelingen kann, schildert Pfarrer Dr. Lukas 

Ohly aus Ostheim (Kirchenkreis Hanau-Land).

Pfarrer Lukas Ohly hat regelmä­
ßig Jugendliche mit Förderbe­
darf im Konfirmandenunterricht. 
Das Bild oben malte ein Konfir­
mand mit einer geistigen Behin­
derung; es hat den Titel „Das 
Antlitz Gottes“.

Pfarrer Dr. Lukas Ohly
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Alle können dazugehören: Axel Rump und seine 
Schwester Gudrun Rump genießen sommerliche 
Cocktails auf dem Jahresfest der Diakonie-
Wohnstätten in Kassel-Waldau

n Als ich 1961 eingeschult wurde, damals hieß die Grundschule 

noch Volksschule, waren wir 45 Kinder in der Klasse: die ganze 

Bandbreite eines recht großen Dorfes. Es gab die, die gut ma-

len konnten, und die, die kein Problem hatten, einen Aufsatz 

zu schreiben. Anderen wiederum fiel das Rechnen leicht, und 

einige fanden sich auf den großen Landkarten, die neben der 

Schiefertafel aufgehängt wurden, besonders gut zurecht. Jeden 

Morgen wurde gesungen und gebetet, und dabei schliefen ei-

nige Jungs, halb auf den Bänken hängend, fast ein. Ein liebes 

Mädchen mit geistigen und körperlichen Behinderungen teilte 

all das und lernte mit uns: mit den Braven und den Rabauken, 

den Zappelphilippen und den Ruhigen, den Schüchternen und 

den Vorlauten, den Schlägern und den Verprügelten.

War das eine inklusive Klasse? Auch wenn man im Rückblick 

gern idealisiert und auch wenn uns Kinder von damals die Er-

fahrung von Gemeinsamkeit der Verschiedenen geprägt hat: 

nein. Denn unsere Lehrer waren verständlicherweise außerstan-

de, jedes einzelne Kind in diesem Haufen von Individualisten 

nach seinen Möglichkeiten und Bedürfnissen „optimal zu för-

dern“.

Der Blick aufs Kind, vor allem auch auf Kinder mit besonde-

ren Bedürfnissen, ist heute ein anderer. Beispielhaft zu sehen an 

unseren Kindertagesstätten und Kindergärten, die „in Sachen 

Inklusion“ einen Vorsprung haben. In der evangelischen Kita in 

Ronshausen beispielsweise hat man Erfahrungen mit Kindern, 

die mehrfach unterschiedliche Beeinträchtigungen haben, mit 

solchen, die sprachlich weit zurückliegen oder sich nicht gut so-

zial integrieren können, mit ADHS-Kindern. „Diese Handikaps 

als eine Form der Normalität und die Unterschiedlichkeit als 

Chance für gemeinsame und persönliche Entwicklung zu begrei-

fen”, sagt die Leiterin Birgit Pfau, bedeute aber nicht, dass die 

„normalen“ Kinder aus dem Blick geraten. Auch die Kinder ohne 

Beeinträchtigungen profitieren zum Beispiel vom Spielen und 

Lernen in Kleingruppen. 

Und generell gilt: „Kinder mit und ohne Entwicklungsbeein-

trächtigungen müssen die Möglichkeit erhalten, vorurteilsfrei 

von- und miteinander zu lernen, Toleranz zu entfalten sowie 

die Schwächen und Stärken der anderen wahrzunehmen und 

zu akzeptieren”, so steht es in der Konzeption der Kita Regen-

bogen. Wichtig ist dabei, betont Birgit Pfau, dass alle, Eltern, 

Erzieherinnen, ausgebildete Integrationskräfte und Thera-

peuten, an einem Strang ziehen, „damit das Beste für das Kind 

rumkommt“. Und es gibt noch eine Grundvoraussetzung auf 

dem Weg zur Inklusion: „Die Kita braucht einfach ausreichend  

Personalstunden.“      

                                                                      Cornelia Barth

Unterschiede sind normal – das 
lernt man am besten ganz früh
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n Mit Inklusion wird in Deutsch-

land das Anliegen der im Jahr 

2006 verabschiedeten UN-Behin-

dertenrechtskonvention beschrie-

ben, die eine gerechte Teilhabe 

von Menschen mit Behinderungen 

als Recht setzt. Mit Wirkung vom  

1. März 2009 wurde diese Kon-

vention von der Bundesregierung 

ratifiziert. Gerechte Teilhabe ist 

damit ein verbrieftes Recht der 

Menschen mit Behinderung. Es 

steht ihnen von Rechts wegen 

zu, so eigenständig wie möglich 

an der Gestaltung unserer Gesell-

schaft und am öffentlichen Leben 

teilzuhaben. 

Unsere Landessynode erkann-

te den großen Handlungsbedarf 

auch in den eigenen Reihen und 

gab im April 2012 einen Leitfaden 

für Kirchengemeinden und diako-

nische Einrichtungen in Auftrag. 

Eine gemeinsame Arbeitsgruppe 

aus dem Diakonischen Werk und 

kirchlichen Einrichtungen hat die 

Arbeit aufgenommen. Hier enga-

gierten sich Fachleute mit und 

ohne Behinderung. Erste Ergeb-

nisse sollen während der Herbstsy-

node 2013 präsentiert werden. 

Dabei nimmt das Thema in-

nerhalb der Diakonie längst einen 

breiten Raum ein. Diakonische 

Einrichtungen der Behindertenhil-

fe haben ihre konzeptionelle Aus-

richtung vom Blick allein auf die 

Bedürfnisse und Defizite hin zur 

Ressourcenorientierung verändert. 

Sie ermöglichen es immer mehr 

Menschen mit Behinderung, ein 

Zuhause mit so viel Betreuung wie 

nötig und so viel Eigenverantwor-

tung wie möglich in den Wohn-

quartieren der Städte zu finden. 

Sie haben längst die einzelnen 

Menschen mit ihren Bedürfnissen 

in den Mittelpunkt ihrer Aufga-

benstellung gerückt.

Ein beredtes Beispiel für gelin-

gende Inklusion sind die Kunstpro-

jekte innerhalb der Einrichtungen, 

die sich in den Ausstellungen der 

KunstGeFährten widerspiegeln. 

Auch in diesen Projekten rückt der 

Fokus von den Defiziten der Men-

schen mit und ohne Behinderung 

auf ihr Können und ihre Gaben. 

In der Gemeinschaft der Kunst-

schaffenden wird die Begabung 

nach einem Maß beurteilt, das für 

alle Mitwirkenden und ihre Kunst-

werke gilt. 

Jede und jeder Einzelne mit 

oder ohne Behinderung muss es 

akzeptieren, wenn zum Beispiel 

sein Kunstwerk nicht in einer Aus-

stellung präsentiert wird. Es soll 

keine Bevorzugung und auch kei-

nen besonderen Schutzraum ge-

ben. Auf diese Weise wird die Viel-

falt der Menschen zur Normalität. 

Dabei gerät aber nie aus dem 

Blick, dass Beeinträchtigungen im-

mer wieder leidvolle Erfahrungen 

des Ausgeschlossen-Seins, eben 

der Exklusion der Betroffenen, aus-

lösen. Noch immer fehlt es an der 

nötigen Barrierefreiheit in vielen 

Gebäuden und noch mehr in den 

Köpfen und Herzen. Behinderung 

fordert uns heraus, kreative Wege 

und Lösungen zu suchen, damit 

das, was ganz normal zueinander 

gehört, auch beieinander sein 

kann. 

Das christliche Menschenbild 

kann auf die Spur führen, unseren 

immer auch perfektionistisch ge-

prägten Normalitätsbegriff auf 

den Prüfstand zu stellen. Norma-

les Leben ist nach diesem Bild un-

vollkommenes, beschädigtes und 

begrenztes Leben. 

Diese Unvollkommenheit des 

Lebens teilen alle Menschen – mit 

oder ohne Beeinträchtigung. Ak-

zeptiert man dies für sein eigenes 

Leben, öffnet sich der Raum, auch 

den anderen Menschen in seiner 

Unvollkommenheit anzuerkennen. 

Unter diesem Gesichtspunkt ge-

winnt der Ausdruck Normalität 

eine neue Dimension. Dann ist ge-

lebte Vielfalt ganz normal. 

Jeder Mensch verweist trotz 

seiner Unvollkommenheit auf 

Gott. Und in jedem Menschen ist 

das Ganze der Wirklichkeit Gottes 

zu ahnen, zu spüren und zu ent-

decken. Achten Menschen mit 

und ohne Behinderung in dieser 

Weise aufeinander, können krea-

tive Lösungen und Veränderungen 

unserer Gesellschaft nicht mehr 

gefunden werden, ohne dass alle 

daran mitarbeiten. 

Doch ist der Gedanke der In-

klusion zu kurz gefasst, wenn er 

sich allein auf das Verhältnis von 

Menschen mit und ohne Behinde-

rung bezieht. Eine inklusive Gesell-

schaft wird auch daran zu messen 

sein, wie sie allen Menschen die 

Teilhabe am gesellschaftlichen 

Leben ermöglicht, ohne sie dabei 

auf eine bestimmte Art der Teilha-

be festzulegen, ihnen vielmehr die 

Freiheit der Wahl gibt. Eine weit 

gedachte Inklusion umfasst auch 

Bildungsgerechtigkeit, Reichtum 

und Armut, Einschränkungen und 

Erkrankungen im Alter, Menschen 

mit und ohne Migrationshinter-

grund. 

Also erinnert uns die UN-

Behindertenrechtskonvention da-

ran, dass vor Gott alle Menschen 

gleich sind. Menschen sind von 

Gott geschaffen, geliebt und mit 

der Würde seines Ebenbildes be-

gabt und können weder durch ihre 

Unvollkommenheit noch durch 

ihre Begrenztheit aus der Liebe 

und damit aus ihrer Würde fallen. 

Darum leben Christen auf 

eine Zukunft hin, in der alle Men-

schen gleich sein werden und Gott 

alles in allem sein wird. Und eben 

diese Zukunftshoffnung fordert 

unsere Kirche, unsere Gemeinden, 

uns persönlich heraus, das Leben 

hier und jetzt auf diese Zukunft 

hin zu gestalten. Ein solches Ge-

sellschaftsmodell mag wie eine 

große Utopie wirken, unerreichbar. 

Und doch glauben wir, dass Gott 

mit Jesus Christus das Samenkorn 

in diese Welt gelegt hat, das mit 

und ohne unser Zutun auf diese 

Zukunft, auf das Gottesreich hin-

wächst. Aber wir sind herausge-

fordert mitzutun. Die Ziele lassen 

sich real beschreiben und auch 

beispielhaft verwirklichen. 

Alle können dazugehören, mit-

entscheiden und einbezogen sein. 

So wächst eine Gemeinschaft, die 

keine Ausgrenzung mehr kennt, 

die für alle die gleichen Rechte 

und die gleichen Zugangsmöglich-

keiten zu allen Lebensressourcen 

bereithält. Sie übt keinen Zwang 

auf die einzelnen Menschen aus, 

sondern lässt sie frei entscheiden, 

welche Zugänge sie nutzen wol-

len und welche auch nicht. Sie 

entscheidet nicht über Einzelne, 

sondern sucht den Dialog, um mit 

ihnen gemeinsam Lösungen zu 

entwickeln. Solche Ansätze verän-

dern alle Menschen, die sich auf 

sie einlassen.

Es ist ein Traum vom Himmel-

reich, der mit menschlicher Kraft 

allein nicht zu erreichen ist. Aber 

in der Erwartung, dass es Gottes 

Zukunft ist, können wir mit ausge-

streckten Armen auf diese Zukunft 

zugehen. 

Horst Rühl

Inklusion – Herzensangelegenheit
für Kirche und Diakonie

Das Wort Inklusion ist in aller Munde. 

Es geht zum Beispiel um Bildung und 

Schulpolitik, um Gruppen in Kindertages-

stätten oder um Migrations- und 

Flüchtlingspolitik. Auch in Kirche und 

Diakonie besteht Handlungsbedarf.

Landespfarrer Horst Rühl 
ist als Dezernent zustän­
dig für die Förderung der 
Diakonie in der Landes­
kirche. Das Foto zeigt ihn   
mit seinem Lieblingsbild 
in einer Ausstellung des 
Atelier der Amos-Begeg­
nungsstätte in Kassel
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blick in die kirche: Wirkt sich das christliche 

Selbstverständnis Ihrer Meinung nach auf die 

konkrete Arbeit in Kirche und Diakonie aus? 

Gerlinde Manter: Ich habe früher in einem 

Selbsthilfeverein gearbeitet. Dort haben wir 

von vornherein auf Barrierefreiheit geachtet. 

Das erlebe ich in der sogenannten freien Wild-

bahn anders, auch als Sozialarbeiterin in der 

Diakonie: Die Barrierefreiheit ist nicht selbst-

verständlich. 

Jörg Schäfer: Ich sehe keinen Unterschied. 

Es gibt dieselben Barrieren im Kopf, diesel-

ben Anfragen: Was kann ein Mensch mit Be-

hinderung leisten oder nicht, was traut man 

uns zu. Dass Kirche und Diakonie aufgrund 

ihres theologischen Anspruchs weiter sind als 

andere Arbeitgeber, das würde ich so nicht  

sehen.

Manter: Eigentlich genau umgekehrt. Da 

die Kirche sehr hierarchisch strukturiert ist, 

funktioniert nichts auf kurzem Wege. 

„Nun aber sind es viele Glieder, aber der Leib 

ist einer ” (1. Korinther 12,20) –  das Paulus-

Wort drückt ja ein hohes theologisches Ideal 

aus. Es setzt voraus, dass es Barrieren eigent­

lich nicht gibt. Wenn man ein Leib ist, gehört 

man doch zusammen. Aber Sie erleben es an­

ders?

Schäfer: Es fängt schon mit Kleinigkeiten 

an: Wenn Sie zur Toilette gehen, gehen Sie auf 

eine Toilette, wo ein Frauensymbol hängt, Ihr 

Kollege geht auf die Toilette mit dem Männer-

symbol. Wir gehen auf eine ungeschlechtliche 

Toilette. Es wäre doch gar kein Problem, dem 

Bild mit dem Rollstuhl ein „M“ für Mann und 

ein „F“ für Frau hinzuzufügen. Ich glaube, diese 

kleinen Symbole verändern die Wirklichkeit. 

Manter: Genau. Ein anderes Beispiel sind 

die Spiegel in den Rollstuhltoiletten, die in 

Langbeinerhöhe hängen und die man nach 

vorne kippen kann, damit man sich von unten 

sieht. Aber das funktioniert oft nicht. Warum 

hängt man nicht einen billigen Baumarkt-

spiegel hochkant auf? Darin können sich alle  

sehen. 

Das wären ja alles wertvolle Tipps für den 

Leitfaden, an dem Sie arbeiten. 

Schäfer: Ja, es wäre gut, wenn man mit Be-

troffenen vorher redete und sie selbst ein Ge-

bäude abnehmen ließe. Der beste Weg wäre, 

den Kirchengemeinden deutlich zu machen: 

Es geht um die kreative Lösung, nicht um die 

teure. Und man muss nicht unbedingt gleich 

einen Bauausschuss gründen. 

Manter: Aber das Hauptargument ist doch 

immer: Es geht aus versicherungstechnischen 

Gründen nicht. Wir haben viele Gemeindemit-

glieder, die kreativ sind, Bastler und Tüftler. 

Und die haben viele Ideen. Aber die können 

nicht ausgelebt werden, weil dann wieder das 

Argument kommt, dass es aus versicherungs-

technischen Gründen nicht geht. 

Ist das etwas typisch Deutsches?

Manter: Ich bin viel gereist. In Südafrika 

hat man für mich improvisierte Rampen gebaut, 

die würde in Deutschland kein TÜV abnehmen. 

Aber es funktionierte. Oder nehmen Sie Schwe-

den, dort war ich jetzt auf einer Fortbildung 

zum Thema Inklusion. Da können Sie als Rolli-

fahrer wunderbar leben: überall Aufzüge ... Und 

was diese ängstliche Schiene angeht, die man 

ja im Kopf hat, wenn man auf einen behinder-

ten Menschen trifft oder einen andersartigen  

– die ist in Schweden auch da, aber: Man kann 

besser kommunizieren. Hier in Deutschland wird 

zum Beispiel grundsätzlich meine Begleitperson 

– auf die ich angewiesen bin – angesprochen. 

Das ist in Schweden anders. 

Wenn Sie jetzt 30 Jahre zurückdenken, hat es 

Fortschritte gegeben? 

Manter: Hier in Kassel gibt es eine riesige 

Verbesserung. Ich komme aus der Behinder-

tenbewegung, und wir haben damals als Stu-

denten bundesweite Demos organisiert, damit 

die Kasseler Verkehrsgesellschaft barrierefrei 

wird. Das ist zum großen Teil gelungen. Außer-

dem sehe ich mittlerweile viele Menschen mit 

Beeinträchtigungen auf der Straße, sehr viel 

mehr. Auch viele alte Herrschaften mit Rollator 

oder Elektro-Scooter.

Schäfer: Auf der Begegnungs-Ebene ist viel 

passiert. Aber auch sonst: Inzwischen werde 

ich automatisch eher gesiezt als geduzt, das 

finde ich schon mal wichtig. Früher schaltete 

man sofort auf Fürsorgehaltung: Leute, die 

man versorgt, die wurden geduzt. Jetzt werde 

ich eher als Mann mit Behinderung wahrge-

nommen. Und baulich hat sich viel geändert, 

es gibt inzwischen mehr barrierefreie Woh-

nungen. Übrigens bin ich überzeugt, dass wir 

in ein paar Jahren nicht mehr darüber reden, 

ob ein Bordstein abgeflacht wird oder ob eine 

Rampe am denkmalgeschützten Rathaus ste-

hen kann. Warum? Weil die Gesellschaft immer 

älter wird. Aber ich möchte auch auf diese gan-

ze Lebenswert-Diskussion hinweisen. Auf der 

einen Seite wird inzwischen für Menschen mit 

Behinderungen viel getan. Aber es wird auf der 

anderen Seite auch viel dafür getan, um, zum 

Beispiel durch Pränataldiagnostik, Leben mit 

Behinderung zu verhindern.

Manter: Ja, da wird Vielfalt verhindert. 

Schäfer: Die Gefahr ist: Vielfalt ist nicht 

gewollt. Weil wir bewerten, ob so ein Leben 

gut ist, ob so ein Leben schwierig ist, ob so ein 

Leben gleich wertvoll ist. Das ist das eigent-

liche Problem. 

Manter: Wir haben alle die Brille auf, den 

anderen zu betrachten und zu gucken, was ist 

nicht da. Deswegen auch das Phänomen, wenn 

sie mich angucken, da sind keine Arme, keine 

Hände, also kann man mich auch nicht begrü-

ßen, Punkt, aus, Ende. Es wird nicht geguckt, 

was da ist.

Schäfer: Man wird sozusagen dezimiert 

auf den Unterschied oder das Hilfsmittel.

Ist Inklusion für Sie eine Weiterentwicklung 

oder nur eine Vokabel, die Integration erset­

zen soll? 

Schäfer: Wenn es gut läuft, ist Inklusion 

eine Weiterentwicklung. Integration – da wer-

den die Leute in die sogenannte Normalität 

eingepasst. Aber da ist auch wieder die Norm 

vorgegeben, was normal ist. Inklusion hat für 

mich den Anspruch, die Welt erstmal in ihrer 

Verschiedenheit und in der Buntheit zu sehen 

und zu akzeptieren und wertzuschätzen und 

das dann auch so zu gestalten. Und dann ist 

es egal, ob jemand eine andere Hautfarbe hat, 

welche Art von Behinderung oder welches Al-

ter, sondern es geht darum, die Gesellschaft so 

zu gestalten, dass alle die gleiche Wertschät-

zung erhalten. Wenn das gelingen würde, wäre 

das schon eine Weiterentwicklung. 

Manter: Wenn wir das auf die Gesellschaft 

schieben – wer ist das denn? Es fängt doch bei 

mir an. Dass ich jemanden anlächle, wenn ich 

mit ihm rede, dass ich die Person, die im Rolli 

sitzt, anspreche, und nicht ihre Begleitung. Das 

wäre ein kleines Samenkorn, ein Pflänzchen, 

das in mir wachsen muss, und ich hoffe, dass 

ich dann ein paar Samen an Sie, an Dich abge-

be oder dass sich durch meine Arbeit auch die 

Einstellung der Kirchenleitung verändert. 

Wir würden gern zurückkommen auf den Leit­

faden, den Sie erarbeiten. Könnte der nicht in 

diesem Sinne ein Fünkchen werden, das in der 

Kirche etwas entzündet?

Manter: Wenn es nicht vor Ort Menschen 

gibt, mit denen sich dieser Leitfaden umsetzen 

lässt oder einen konkreten Menschen, dann 

bleibt es bedrucktes Papier ...

Schäfer: Es braucht letztendlich Menschen, 

die eine gewisse Offenheit dafür haben. Ein 

Beispiel: Wenn ich vor der Kirche stehe und da 

sind Treppen, da soll es nicht heißen: Tut uns 

leid, es gibt ja noch andere Kirchen hier im 

Umfeld. Sondern man soll sagen: Okay, der will 

da rein, wie kriegen wir es hin! 

Manter: Barrierefrei heißt, durch den 

Haupteingang rein. Zur Taufe meines Paten-

kindes musste ich durch den Hintereingang in 

die Kirche, das ist sehr entwürdigend.

Schäfer: Ja. Das ist das eine. Aber selbst 

wenn man reinkommt, sind ja noch ganz an-

dere Barrieren da. Zum Beispiel Kirchenbänke. 

Das heißt, ich sitze im Flur. In einer Kirche mit 

Bestuhlung wird ein Stuhl aus der Reihe raus-

genommen, und ich sitze in der Reihe und 

eben nicht im Gang.

Manter: Aber wenn man dann das Abend-

mahl haben will, da wird es lustig, denn in der 

Regel gibt es Stufen zum Altar. 

Schäfer: Dann wäre es gut, wenn alle un-

ten vor der Treppe stehenbleiben und der Pfar-

rer runterkommt. Dann hat die Gemeinde mit-

gedacht und hat nicht ausgegrenzt.

Manter: Ich wünschte mir für den Leitfa-

den, dass geguckt wird: Wer lebt denn bei uns 

in der Gemeinde, was brauchen wir alle. Und 

man sich nicht nur fragt, wer kommt  ... Das ist 

eine Frage der Haltung, der Achtsamkeit. 

Schäfer: Kirche rechnet ja auch selten 

damit, dass neue Leute kommen. Ganz selten 

wird zum Beispiel die Liturgie erklärt, weil sie 

einfach als bekannt vorausgesetzt wird. Auch 

das ist überhaupt nicht inklusiv. 

Manter: Ein Vorschlag für Inklusion: Wenn 

man einen Gottesdienst für Menschen mit gei-

stiger Behinderung anbietet, dann könnte man 

ihn doch ankündigen als Gottesdienst in Leich-

ter Sprache, Punkt. Dann habe ich mein Ange-

bot präsentiert, habe niemanden bewertet. So 

einfach ist das.

Schäfer: Ja, eigentlich einfach. Aber von 

Menschen, die in unserer Gesellschaft ausge-

grenzt werden, wird immer sehr viel Geduld 

verlangt. Auch ich werde zunehmend ungedul-

diger. Es gibt so viele Dinge, die schon so lange 

besprochen und klar sind, und darüber muss im-

mer noch ausgiebig diskutiert werden. Anstatt 

es als Ansporn zu nehmen, dass sich Gesell-

schaft durchaus auch verändern darf. 

Frau Manter, Herr Schäfer, wir danken Ihnen 

für das Gespräch.

Fragen: Lothar Simmank, Cornelia Barth

Miteinander reden
Gerlinde Manter, Mitarbeiterin in der Diakonie Hessen, und Jörg Schäfer, Mitarbeiter der 

Evangelischen Kirche von Kurhessen-Waldeck, entwickeln zusammen mit anderen engagierten 

Fachleuten aus Kirche und Diakonie einen Praxis-Leitfaden zur Inklusion für Kirchengemeinden 

und diakonische Einrichtungen. Sie trafen sich mit den blick-Redakteuren zum Gespräch. 

Jörg Schäfer  
während des 
Gesprächs der 
blick-Redakti­
on zum Thema 
Inklusion, das 
im Gebäude 
des Diako­
nischen Werks 
in Kassel statt­
fand

>> Der Praxis-Leitfaden zur Inklusion ist 
ab Januar 2014 erhältlich bei
Susanne Koch, Diakonie Hessen
Bereich Kommunikation
T (05 61) 10 95-31 03
E-Mail: info@diakonie-hessen.de 
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wickelt, wenn er wie ein Kompass verstanden 

wird, an dem sich konkretes Handeln und Ent-

scheiden orientieren. Es geht nicht darum, per 

Verordnung morgen die inklusive Gesellschaft 

auszurufen, sondern es geht um eine Perspekti-

ve, auf die hin sich die Gesellschaft entwickeln 

sollte. „Inklusion“ ist hier als eine „regulative 

Idee“ zu verstehen.

Welche Empfehlungen gibt die Theologische 

Kammer ihrer Kirche?

Uns geht es darum: Eine wirklich inklu-

sive Gesellschaft kann nur gelingen, wenn 

Menschen aus sich heraus zu einer Haltung 

finden, grenzsensibel zu werden. Und wie ent-

stehen solche Haltungen? Natürlich immer nur 

durch Erziehungs- und Bildungsprozesse. Und 

da kann die Kirche einen wichtigen Beitrag 

leisten. 

Apropos gelingen: Es gibt ja auch viele Gren­

zen ganz handfester Art. 

Sie sprechen die Frage nach den Ressour-

cen an: personelle und finanzielle Mittel. Man 

muss natürlich einen gesellschaftlichen Kon-

sens herbeiführen, wie man die Prioritäten 

beim Geldausgeben setzen will. Es wird nicht 

alles, was denkbar ist, zu realisieren sein. Und 

es gibt auch noch eine prinzipielle Überlegung. 

Man kann nicht einfach sagen, Inklusion ist 

das Gute, und Exklusion ist das Böse bzw. das 

Schlechte. Ich will es mit einem Beispiel sagen: 

Unser ganzes Strafsystem ist ein gut begrün-

detes und notwendiges System der Exklusion. 

Wenn man generell fordert, alle müssen in je-

der Beziehung inkludiert werden, dann stellt 

sich die Frage: Wie können wir gesellschaftlich 

überhaupt ein Strafsystem rechtfertigen. Also, 

noch einmal: Nur wenn man den Inklusions-

gedanken als regulative Idee zur Gesellschafts

entwicklung begreift, dann wird er fruchtbar.

 

Fragen: Cornelia Barth

schäf t igt ,  wie der 

Inklusionsgedanke in 

der Tradition unseres 

Glaubens aufscheint. 

An drei Punkten wird 

deutlich, dass Inklu-

sion theologisch eng 

verbunden ist  mit 

Kernaussagen unseres Glaubens. Das erste, 

das denkbar radikalste Inklusionsgeschehen 

ist die Botschaft von Weihnachten, Gott wurde 

Mensch. 

Zweitens möchte ich unser Menschenbild 

anführen. Begrenzungen, so die christliche 

Überzeugung, sind nichts Außergewöhnliches, 

sondern sie gehören zu jedem Menschen. Indi-

vidualität heißt immer auch, begrenzt zu sein. 

Was wir daraus folgern können: Wir müssen 

lernen, mit unseren eigenen Grenzen und mit 

denen anderer Menschen sensibel umzugehen 

– und zwar so, dass allen, so weit wie möglich, 

gesellschaftliche Teilhabe garantiert wird. 

Zum dritten Punkt zitiere ich den schönen 

Satz aus dem Galater-Brief (3,28): „Hier ist 

nicht Jude noch Grieche, hier ist nicht Skla-

ve noch Freier, hier ist nicht Mann noch Frau, 

denn ihr seid allesamt einer in Christus.“ Hier 

wird reflektiert, dass die Verschiedenheit der 

Menschen gegeben ist, aber überschritten 

wird in der grundlegenden Gottesbeziehung. 

Von diesem Ansatz her kann man Einheit und 

große individuelle Vielfalt zusammendenken.

Und was folgt daraus?

Inklusions- und Exklusionsprozesse bestim-

men eigentlich unser ganzes Leben – vom ele-

mentaren Stoffwechsel bis zum komplexen ge-

sellschaftlichen Miteinander. Wir haben lange 

darüber diskutiert, was es bedeutet, wenn ein 

solches Begriffspaar verwendet wird, um die 

gewünschte Gesellschaftsstruktur zu beschrei-

ben. Wir kamen zu dem Schluss, dass der In-

klusionsgedanke erst dann seine Dynamik ent-

blick in die kirche: Die UN-Behinderten­

rechtskonvention ist im März 2009 auch in 

Deutschland in Kraft getreten. Die Vertrags­

staaten verpflichten sich demnach, „die volle 

Verwirklichung aller Menschenrechte und 

Grundfreiheiten für alle Menschen mit Behin­

derungen ohne jede Diskriminierung (...) zu 

gewährleisten und zu fördern“ und dafür zu 

sorgen, dass öffentliche Einrichtungen im Ein­

klang mit diesem Übereinkommen handeln. 

Ein starker Appell, der auch unsere Landeskir­

che erreicht hat.

Dr. Eberhard Stock: Ja, bei uns wird die 

Inklusionsthematik in der Theologischen Kam-

mer, der Bildungskammer und der Diakonie be-

handelt. Die Theologische Kammer, für die ich 

spreche, wurde gebeten, theologisch grundsätz-

lich über den Inklusionsbegriff nachzudenken. 

Was ist für Sie der leitende Gedanke?

Unsere Gesellschaft ist durch den Beitritt 

zur Behindertenrechtskonvention bestimmte 

Verpflichtungen eingegangen, das ist völlig 

richtig. Aber wenn wir von Inklusion reden – 

und das ist der qualitative Fortschritt – geht 

es nicht nur um die Integration von Menschen 

mit unterschiedlichen Behinderungen. Sondern 

das eigentlich Neue ist, dass Menschen in ih-

rer ganzen Unterschiedlichkeit in den Blick 

genommen werden, dass verschiedene Formen 

der Individualität in dieser Gesellschaft gelebt 

werden sollen. Es gibt also nicht eine Gruppe 

von Betroffenen und eine Gruppe von Nicht-

betroffenen, sondern es gibt ein dynamisches 

Miteinander von Unterschiedlichen.

Nun ist die Kirche schon ihrem Selbstver­

ständnis nach eine Gemeinschaft, in der viele 

verschiedene Menschen gleichberechtigt mit­

einander verbunden sind. Welche Punkte wur­

den denn in Ihrem Kreis besonders intensiv 

oder kontrovers diskutiert?

Intensiv haben wir uns mit der Frage be-

denden Schulen in die-

ser Art und Weise aus-

statten wollte, käme 

das einem riesigen 

Ausmaß an Ressour-

cenver schwendung 

gleich. Wäre es nicht 

viel besser, die Förder-

schulen auch für Kinder zu öffnen, die keine di-

agnostizierten Beeinträchtigungen haben?

Vor welchen Herausforderungen stehen denn 

die  Kirchengemeinden?

Wenn wir einen ehrlichen Blick auf uns 

selbst, die Kirche, richten, dann sehen wir, dass 

wir sehr zielgruppenorientiert und an bestimm-

ten gesellschaftlichen Milieus orientiert arbei-

ten. Aber die Kirchengemeinde kann ein Ort 

sein, wo sich viele unterschiedliche Menschen 

begegnen. Und da sehe ich eine große Chan-

ce in der Konfirmanden-Arbeit. Sie ist, wie die 

Kita-Arbeit, eines der Handlungsfelder, wo die 

Kirche schon relativ weit auf dem Weg zur In-

klusion ist. Denn hier wird gerade nicht sortiert 

wie beispielsweise in der Schule: Die Jugend-

lichen eines Konfi-Jahrgangs gehören alle zu 

einer Kirchengemeinde. Hier können Verschie-

denheit und Vielfalt zugelassen und akzeptiert 

werden und man kann sich im Miteinander 

finden. 

Auch hier ist der Grundgedanke die gleichbe­

rechtigte Teilhabe ...

Ja, aber wenn wir von gleichberechtigter 

Teilhabe sprechen, dann wird das leicht miss-

verstanden: Nämlich dass es gerecht sei, wenn 

die Betroffenen alle gleich behandelt werden. 

Aber um gleichberechtigte Teilhabe zu ermögli-

chen, muss man mit jedem Menschen so umge-

hen, wie es ihm entspricht. Und das kann unter 

Umständen eine ganz große Unterschiedlich-

keit im Umgang miteinander bedeuten. 

Fragen: Cornelia Barth

Haben die Erzieher angesichts einer Fülle von 

Anforderungen noch Luft für die Aufgabe In­

klusion? 

Wir haben festgestellt: Man muss zunächst 

bei der Haltung und der Einstellung der Men-

schen ansetzen. Es geht also nicht darum, sie zu 

belehren, sondern man muss mit ihnen ins Ge-

spräch kommen. So können sie entdecken, wo 

sie ihre Haltung eventuell verändern müssen.

In der Schule stellt Inklusion alle Beteiligten 

aber noch einmal vor größere Herausforde­

rungen.

Ja, aber auch hier geht es vor allem um die 

Einstellung. Wenn ich bei Kindern oder Jugend-

lichen Beeinträchtigungen beim Lernen oder 

auch im Sozialverhalten feststelle, darf nicht 

mein erster Gedanke sein: Sind die hier rich-

tig? Sondern ich sollte überlegen, wie können 

wir mit ihnen arbeiten, so dass sie in der Klas-

sengemeinschaft ihren Platz finden. Und: Wie 

muss ich mit der Klasse insgesamt arbeiten, 

damit Kinder und Jugendliche mit Beeinträch-

tigungen ihren Platz finden. 

Aber man muss doch fragen: Was ist denn 

das Beste für das Kind?

Darauf kann man aber nicht generell ant-

worten. Weder kann man behaupten, Kinder 

oder Jugendliche mit Beeinträchtigungen sind 

in Förderschulen besser aufgehoben, noch 

kann man sagen: Förderschulen – das war 

ein Schritt in die falsche Richtung, wir müs-

sen ganz neu anfangen. Das ist mir beides 

zu schwarz-weiß gedacht. Es gibt tatsächlich 

Menschen mit Beeinträchtigungen, für die ein 

hohes Maß an Spezialwissen wichtig ist. Und 

das sehe ich zur Zeit immer noch stärker in den 

Förderschulen oder in speziellen Einrichtungen 

vorhanden als generell in allen Bildungseinrich-

tungen. Und je größer die Beeinträchtigung, 

desto schneller geraten natürlich auch die all-

gemeinbildenden Schulen an ihre Grenzen. Es 

ist Fakt, dass Förderschulen viel besser ausge-

stattet sind, und es wäre ein Wahnsinn, das 

alles aufzugeben. Wenn man alle allgemeinbil-

blick in die kirche: Welche Schwerpunkte setzt 

das Papier der Bildungskammer?

Dr. Gudrun Neebe: Wir orientieren uns 

ganz konkret an Handlungsfeldern und zeigen, 

welche Voraussetzungen erfüllt sein müssen, 

damit tatsächlich inklusiv gearbeitet werden 

kann. Auch die Schwierigkeiten möchten wir 

nicht ausblenden. Denn anfangs glaubte man, 

Inklusion sei in wenigen Jahren zu realisieren. 

Dass das nicht geht, wird immer deutlicher seit 

einzelne Einrichtungen angefangen haben, in-

klusiv zu arbeiten. 

Welche Punkte haben Sie besonders intensiv 

diskutiert?

Zunächst haben wir uns die Frage gestellt: 

An welche Zielgruppe müssen wir uns wenden, 

um mit dem Papier wirklich etwas anzustoßen? 

Ziemlich schnell kamen wir zu der Erkenntnis, 

dass Inklusion eigentlich die Aufgabe eines je-

den in unserer Gesellschaft ist. Und deswegen 

wendet sich das Papier vor allem an die Kir-

chengemeinden, an Kirchenvorsteherinnen und 

Kirchenvorsteher. Wir möchten sie informieren, 

ihnen Gesprächsmöglichkeiten eröffnen, so 

dass sie mit Blick auf ihre Gemeinde überle-

gen: Was können wir denn hier verändern, um 

in gutem Sinne Gemeinde zu sein – und damit 

auch inklusiv. 

Welche Rolle spielen Bildungsprozesse auf 

dem Weg zur inklusiven Gesellschaft?

Bildung und Erfahrung sind das Allerwich-

tigste, würde ich sagen. Denn inklusives Denken 

und Handeln kann man nicht erzwingen, dazu 

muss man mit ganzem Herzen bei der Sache 

sein. Deswegen muss man durch Bildungspro-

zesse den Menschen Gelegenheit geben, Erfah-

rungen mit Inklusion zu machen. Und damit 

kann man gar nicht früh genug anfangen: In 

der Kirche tun wir das in unseren Kindergruppen 

und in den Kitas. Da ermöglichen wir ja schon 

ganz kleinen Kindern Erfahrungen mit Vielfalt 

und mit Unterschiedlichkeit. Deshalb müssen 

wir die Erzieher darauf vorbereiten, damit solche 

Prozesse gut begleitet werden.

In der Landeskirche wird die Inklusionsthe-

matik in verschiedenen Gremien behandelt: 

auch in der Theologischen Kammer und in 

der Bildungskammer. Die Grundsatzpapiere 

dazu erscheinen Ende des Jahres. Auf diesen 

Seiten ziehen die Vorsitzenden der Kammern 

eine Zwischenbilanz.

Inklusion als Kompass für 
konkretes Handeln

Bildung und Erfahrung sind das Wichtigste  

Gespräch mit Dr. Eberhard Stock, Dezernent für Bildung in 

der Evangelischen Kirche von Kurhessen-Waldeck

Gespräch mit Dr. Gudrun Neebe, Direktorin des Pädagogisch-theologischen Instituts

>> Lesen Sie die ausführliche Fassung des 
Interviews auf www.blick-in-die-kirche.de
(Was nicht im Heft steht)
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der Geschichte sichtbar werden lassen – dies 

kann man im Rückblick als das leitende Motiv 

der sieben Jahre währenden Sanierung und 

Restaurierung der Rotenburger Jakobikirche 

erkennen. Der Kirchenvorstand der Altstadtge-

meinde schaute aber auch in die Zukunft und 

fragte: Was macht die Besonderheit unserer 

Kirche heute aus? Wie wird sie zukünftig ge-

nutzt? Und wie müssen wir die neue Gestal-

tung unserer Kirche darauf ausrichten?

Die Jakobikirche, so wie der Besucher sie 

heute sieht, geht auf einen Neubau im 15. 

Jahrhundert zurück. Sie liegt am Marktplatz  

in der malerischen Rotenburger Altstadt und 

ist oft die erste Anlaufstelle für Touristen: Hier 

beginnen die Stadtführungen. Als Ort für die 

Krippenausstellung zum Weihnachtsmarkt 

zieht sie Einwohner der Fuldastadt und Besu-

cher aus der Region gleichermaßen an. 

Im Zusammenspiel mit den anderen Roten-

burger Kirchen profiliert sich die Jakobikirche 

mit kammermusikalischen Aufführungen und 

besonderen Orgelkonzerten – die großen Ora-

torien werden in der Stadtkirche gespielt, und 

die Gospelevents haben ihren Ort in der Luther-

kirche. 

Dass die „normalen“ Gottesdienste nicht 

mehr so gut besucht sind wie früher und 

viele Plätze in einer großen Kirche leer blei-

ben – auch dies leitete die Planungen für die 

Innenrestaurierung. So wurde ein Großteil der 

Bänke auf der Seitenempore entfernt, das Sei-

tenschiff vollständig leergeräumt. Das bedeu-

tet aber ein Plus für vielfältige Begegnungen 

und variable Nutzungen: kleine Empfänge und 

Ausstellungen sind im Seitenschiff möglich, für 

musikalische Highlights eignet sich die Seiten-

empore hervorragend. Und wenn der Andrang 

bei der Konfirmation oder am Heiligabend 

besonders groß ist, gibt es immer noch genug 

Platz auf allen Emporen. Für das Kirchenschiff 

hingegen hat der federführende Architekt 

Helmut Spitze einen ruhigen Block von anmu-

tigen, schmalen Bänken geschaffen: Hier sitzt 

man bequem und angenehm auf eingearbei-

tetem rotem Filz. Menschen im Rollstuhl kön-

nen übrigens gut im Seitenschiff Platz nehmen, 

und im ebenfalls ausgeräumten Eingangsbe-

reich ist Platz für Kinderwagen und Rollatoren.

Im Altarraum unter der Orgelempore 

herrscht jetzt absolute Barrierefreiheit. Hier hat 

der Künstler Michael Stratmann die Stufe zum 

Altar entfernt und eine Insel aus hellen Kalk-

steinplatten geschaffen. Auch hier verbindet 

sich Altes mit Neuem: Den Altar aus dem 16. 

Jahrhundert, er stammt aus der Schlosskapelle, 

krönt jetzt ein vergoldetes  Kreuz aus verbrann-

tem Stahl – ein Symbol für Leid und Auferste-

hung zugleich.

Die ganze Kirche wurde übrigens anläss-

lich der Restaurierungsarbeiten bauhistorisch 

durchleuchtet – aber einige Geheimnisse konn-

te man nicht lüften: Die Sakristei, die südlich 

an den Chor anlehnt, gibt Rätsel auf. Was die 

Köpfe an den Konsolsteinen des Kreuzrippen-

gewölbes – gekrönte Häupter, auch ein Tier-

gesicht– bedeuten, war wissenschaftlich nicht 

zu klären. In diesem anmutigen Raum trifft 

sich der Kirchenvorstand in kleiner Runde, und 

auch die Gespräche für die Wiederaufnahme 

in die evangelische Kirche finden unter diesem 

Baldachin aus Steinen statt: ein schöner Ort, 

um Altes mit Neuem zu verbinden.

Cornelia Barth

Altehrwürdig in die Zukunft

Zum ersten Mal seit langer Zeit ist der Innenraum der Jakobikirche wieder in seiner ganzen Größe erlebbar (links). Das beeindruckende 
Bauwerk liegt am Marktplatz in der Rotenburger Altstadt (rechts). Kunst-Kontraste: die Taufschale aus dem 17. Jahrhundert in einem Stän­
der aus Titan (Mitte oben) und ein Detail des Orgelprospekts (Mitte unten).  

Nach sieben Jahren Sanierung wurde die Jakobikirche in Rotenburg an der Fulda wieder eingeweiht
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>> In sieben Bauabschnitten wurde die Jakobi

kirche seit 2007 saniert. Finanziert wurde das 

Jahrhundertprojekt (es kostete insgesamt 2,2 

Millionen Euro) durch die Landeskirche, das Lan-

desamt für Denkmalpflege, die Deutsche Stif-

tung Denkmalschutz, die Stiftung Kiba der EKD 

und den Baumittelfonds des Kirchenkreises. 

Nicht zu vergessen: der Förderkreis Jakobikirche. 

Er sammelte in zahlreichen Aktionen zwischen 

Herbst 2006 und Frühjahr 2012 107.000 Euro; 

diese Summe wurde durch den Kirchenerhal-

tungsfonds der Landeskirche verdoppelt. 

Die Bereitschaft vieler zu Ehrenamt und Nachbarschaftshilfe ist 
eine der starken Seiten des Flächen-Landkreises Werra-Meißner, 
sagte Martin Arnold, Dekan des evangelischen Kirchenkreises 
Eschwege anlässlich eines Besuchs des hessischen Justiz­
ministers Jörg-Uwe Hahn. Mehr als 2.000 freiwillig Engagierte 
und 625 Kandidaten für die Kirchenvorstandswahlen allein 
innerhalb des Kirchenkreises belegen dies. Dennoch bedürfe das 
freiwillige Engagement der kontinuierlichen Pflege in alle Rich­
tungen, damit es zukunftsfähig bleibe. Seit 2008 koordiniert 
die Agentur „Omnibus“ unter Leitung von Kathrin Beyer und Gu­
drun Lang den Einsatz Ehrenamtlicher im Landkreis. Zu den Auf­
gaben der Agentur gehören Information, Beratung, Fortbildung 
und Entwicklung. Auf dem Foto (von links): Hans Sterzinger 
(Vereinsarbeit und Kirche Niddawitzhausen), Irmtraud Goethe 
(Nachbarschaftshilfe Eschwege e. V.), Anita Brill (Vorlesepatin), 
Dekan Dr. Martin Arnold, Gudrun Lang und Kathrin Beyer (die 
Leiterinnen von „Omnibus“)                                               epd

Ehrenamt und Nachbarschaftshilfe: stark im Kirchenkreis Eschwege

n Der Bischof der Evangelischen Kirche von Kurhes-

sen-Waldeck, Prof. Dr. Martin Hein, hat in einem 

Schreiben dem neugewählten Bischof der Evange-

lisch-Lutherischen Kirche in der Republik Namibia, 

Ernst Gamxamub, seine persönlichen und die Se-

genswünsche der Landeskirche übermittelt. Für sein 

neues Amt wünschte er Gamxamub Gottes Geleit, 

Glaubenskraft und Weisheit, teilte die Dezernentin 

für Ökumene, Weltmission und Entwicklungsfragen, 

Oberlandeskirchenrätin Dr. Ruth Gütter, in Kassel 

mit. Gamxamub wurde am 29. August 2013 von 

der Synode der evangelisch-lutherischen Kirche in 

Trsumeb/Namibia als Nachfolger von Bischof Dr. Ze-

phania Kameeta gewählt.

Gamxamub, der bisher Pfarrer in Windhoek und 

in den vergangenen Jahren stellvertretender Bischof 

seiner Kirche gewesen war, sei auch in der Landeskir-

che gut bekannt, so Gütter weiter. Er arbeitete in den 

90er-Jahren sechs Jahre lang als ökumenischer Mit-

arbeiter in der Ökumeneabteilung und im Gemein-

depfarramt, so die Dezernentin. Auch deshalb sei die 

Nachricht seiner Wahl eine besondere „gute Nach-

richt“ für die Landeskirche, so Bischof Hein in seinem 

Grußschreiben. Gütter werde Anfang November zur 

Einführung des neuen Bischofs reisen und dort die 

Landeskirche vertreten, heißt es.                       medio

n  Rund 600 Teilnehmer ver-

zeichnete der erste gemeinsame 

Kindergottesdienst-Tag der beiden 

evangelischen Kirchen in Hessen 

in Gelnhausen. Die Veranstaltung 

für ehren- und hauptamtliche Mit-

arbeitende im Kindergottesdienst 

stand unter dem Motto „Ich zeig 

dir was von Gott“ .

In einem Gottesdienst zum Be-

ginn des Tages rief Isabel Schnei-

der-Wölfinger vom Evangelischen 

Fröbelseminar dazu auf, Kindern 

eine eigene Theologie zuzugeste-

hen. Dies sei zwar keine wissen-

schaftliche Theologie, aber sie ver-

suche zu verstehen und sich über 

den christlichen Glauben bewusst 

zu werden. Kinder und Jugendli-

che seien dazu durchaus in der 

Lage. Es gelte, darüber mit ihnen 

ins Gespräch zu kommen.

Zuvor hatte der kurhessische 

Bischof Martin Hein den Kinder-

gottesdienst als eine der promi-

nentesten Formen der Gottes-

dienste gewürdigt. Schon lange 

Zeit, bevor über spezielle Zielgrup-

pengottesdienste diskutiert wurde, 

sei die wichtige Zielgruppe Kinder 

im Blick gewesen. „Der Kinder-

gottesdienst ist und bleibt eine 

zentrale Aufgabe unserer Kirche“, 

betonte Hein.

Ulrike Scherf, Stellvertreterin 

des hessen-naussauischen Kir-

chenpräsidenten, wies darauf hin, 

dass Gottesdienste mit Kindern 

ein Grundangebot der Gemeinden 

seien. Der gemeinsame Kinder-

gottesdienst-Tag zeige den beiden 

hessischen Landeskirchen auch, 

wie einfach Kooperation funkti-

oniere und wie bereichernd sie 

für das Miteinander sei. Eberhard 

Scholl, Vorsitzender des Landesver-

bandes Kindergottesdienst in Hes-

sen und Nassau, bezeichnete Kin-

der als „einen Schatz der Kirche“. 

In ihnen lebten Vielfalt, Geborgen-

heit, Gemeinschaft, Begeisterung 

und Lebensfreude.                   epd

600 Teilnehmer beim
ersten gemeinsamen
Kindergottesdienst-Tag 

Gratulation für 
neuen Bischof der 
Partnerkirche
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>> Beauftragter für Umweltfragen, Uwe G. W. Hesse, 

Hombergstr. 12, 35066 Frankenberg-Rengershausen, 

T (0 29 84) 6 64 | E-Mail: uwe.hesse@ekkw.de

>> Die Umweltkonsultation findet am 29.10.2013

in der Akademie Hofgeismar statt. Das Thema: 

300 Jahre Nachhaltigkeit. T (0 56 71) 8 81-1 22

n Das Kirchspiel Wellen mit seinen Filialgemeinden 

Anraff und Wega, im Kirchenkreis der Eder gelegen, 

erhält für sein langjähriges und von vielen Menschen 

getragenes Engagement für die Bewahrung der 

Schöpfung den Umweltpreis 2013 der Landeskirche. 

Seit 1998 sorgt eine Solartherme auf dem Pfarrhaus-

dach, seit 2001 eine Photovoltaikanlage auf dem 

Dach des Gemeindehauses für umweltschonende 

Energiegewinnung. Kirchenland beherbergt eine Vo-

gelschutzhecke, die Jungschar kümmert sich um die 

Bioäpfel aus dem Pfarrgarten, inklusive Vermostung, 

und im „Chiliparadies“ gedeihen Früchte, die für 

Schokoladenherstellung in der Gemeinde gepflegt 

und geerntet werden. 

Der Preis wird am 10. November in der Anraffer 

Kirche von der Evangelischen Kirche von Kurhessen-

Waldeck verliehen, die sich seit vielen Jahren der 

Bewahrung der Schöpfung und somit dem Umwelt-

schutz verpflichtet fühlt. In den Kirchenkreisen wid-

men sich Haupt- und Ehrenamtliche, Umweltpfarrer 

und -beauftragte, den umfangreichen Aufgaben und 

Herausforderungen.

Der Schwerpunkt ihrer Umweltarbeit liegt in 

diesem Jahr auf der Erstellung eines integrierten 

Klimaschutzkonzepts für die Landeskirche. Daten 

zum Verbrauch für Heizung, Strom und Mobilität 

n Die „Inklusion im ex-

klusiv nach Religionszu-

gehörigkeit organisier-

ten Religionsunterricht 

umzusetzen, ist eine 

besondere Herausforde-

rung, der wir Religions-

pädagogen uns künftig 

stellen müssen“, sagt 

Marcell Saß. Er ist seit 

Februar 2013 Professor für Religionspädagogik an 

der Marburger Philipps-Universität. Der 1971 in Wil-

helmshaven geborene Saß kommt aus der pädago-

gisch-pastoralen Praxis: Nach dem Theologiestudium 

in Bethel, Hamburg und Münster war er Pastor einer 

evangelischen Kirchengemeinde und Religionslehrer 

an einem kirchlichen Gymnasium, bevor er 2004 in 

Münster promoviert wurde.  

In seiner 2010 vorgelegten Habilitationsschrift 

beschäftigt Saß sich mit Einschulungsgottesdiensten.  

Ein Ergebnis seiner Untersuchung:  Die Einschulung 

hat seit etwa 15 Jahren in den Familien an Bedeu-

tung gewonnen.  Außerdem: „Schulanfänger haben 

in der Regel keine Angst vor der Schule, sondern freu-

en sich darauf, Sorgen machen sich eher die Eltern.“ 

Saß ist überzeugt, dass Lehrer, Erzieher und Pfar-

rer dieser Auf- und Umwertung der Einschulung in-

nerhalb der Familie Rechnung tragen sollten. Er will 

in Marburg weiter zum Thema forschen und in Zu-

sammenarbeit mit der Liturgischen Kammer der Evan-

gelischen Kirche von Kurhessen-Waldeck eine Agende 

für Einschulungsgottesdienste entwickeln. Zudem 

plant er eine enge Zusammenarbeit mit dem Schul-

referat der Landeskirche; dabei geht es um die Stär-

kung der pastoralen Identität von Schulpfarrerinnen 

und -pfarrern. 

Ein zentrales Anliegen ist Marcell Saß darüber 

hinaus der Dialog der Religionen, mit den multireligi-

ösen Perspektiven einer komparativen Theologie hat 

er sich unter anderem 2012 in Harvard beschäftigt. 

Yasmin Bohrmann

Für Inklusion im
Religionsunterricht

Einsatz für Umwelt belohnt

sowie für die Beschaffung von 

Verbrauchsgütern werden erfasst, 

Maßnahmevorschläge erarbei-

tet. In den Sprengeln treffen sich 

hierzu Mitarbeitende aus Kreiskir-

chenämtern, Kirchenvorständen, 

Pfarrer und Ehrenamtliche, deren 

Überlegungen in das Klimakon-

zept einfließen – ein Konzept, das 

nicht zuletzt die energiebewusste 

Renovierung kirchlicher Gebäude 

in den Blick nimmt.

Die für die Umwelt Aktiven 

thematisieren ebenso vielfältige 

wie zahlreiche Aufgaben. So nahm 

die Konferenz der Umweltbeauf-

tragten in diesem Frühjahr den 

Themenschwerpunkt „Massentier-

haltung vs. Bäuerliche Landwirt-

schaft“ auf und will die regionale 

Entwicklung beobachten. Es geht 

aber auch um Fehlentwicklung 

durch die Subventionierung bei 

der Produktion von Biokraf t-

stoffen, um Energieversorgung 

und Umweltbildung schlechthin, 

um Aufklärung bei Fragen eines umweltbewussten 

Lebensstils, um Fracking. Zurzeit entsteht außerdem 

eine Handreichung, die praktische Hilfen bei Neuver-

pachtungen landwirtschaftlicher Grundstücke der Kir-

chengemeinden bietet.

Umweltkonsultationen in der Ev. Akademie Hof-

geismar wollen den Austausch aller Beteiligten för-

dern, Fortbildung ermöglichen und schließlich zur 

Vernetzung beitragen. 

Uwe. G. W. Hesse

Bioäpfel aus dem Pfarrgarten (am 4. September 
von Pfarrerin Silvia Brusius fotografiert): Das 
Kirchspiel Wellen erhält den Umweltpreis der 
Landeskirche für langjähriges Engagement für die 
Bewahrung der Schöpfung. 

Kirchspiel Wellen erhält den Umweltpreis 2013 – Integriertes 

Klimaschutzkonzept ist Schwerpunkt der landeskirchlichen Umweltarbeit

Ein Buch voller Dorf-Geschichten widmet sich dem Wenigenhasunger 

Kirchturm – der Erlös aus dem Verkauf fließt in die Renovierung 

n Ein außergewöhnliches generationenübergreifen-

des Projekt hat in dem kleinen Ort Wenigenhasungen 

(Kirchenkreis Wolfhagen) zu einem beeindruckenden 

Ergebnis geführt: einem 100 Seiten starken Buch mit 

Beiträgen von Kindern, Jugendlichen und Erwach-

senen und mit vielen schönen Bildern. Dafür hat 

die Sprecherin des Förderkreises Kirche Wenigenha-

sungen Dietlind Roll zahlreiche Menschen kontak-

tiert, lange Unterhaltungen an Küchentischen ge-

führt und in der Schulkonferenz vorgesprochen. Vom 

Sommer bis zum Herbst 2012 sammelte sie Texte 

von 40 Autoren: Begebenheiten von heute oder aus 

früheren Zeiten, Gedichte und fantasievolle Geschich-

ten, die Kinder aus den Jahrgangs-

stufen 3 und 4 aus der Erpetal-

schule nach ihrem Unterrricht 

verfassten. Für das ansprechende 

Layout des Bändchens sorgte Diet-

lind Rolls Tochter, ebenfalls ehren-

amtlich – neben ihrem Studium. 

„Die vielfältigen Sichtweisen der 

verschiedenen Generationen auf 

unseren Kirchturm“, betont Diet-

lind Roll, „das ist ein Schatz, den 

man mit Geld nicht aufwiegen 

kann.“

einblicke I Info

>> Kirchenvorstand und Förderkreis der Kirche 

Wenigenhasungen haben das Buch 

„Geschichten um den Wenigenhasunger Kirchturm“ 

herausgegeben. Es ist erhältlich im Pfarramt:

E-Mail: pfarramt.altenhasungen@ekkw.de

T (0 56 92) 24 53

Von Glocken und Holzwürmern

Foto: Dietlind Roll

n Das Thema „mit 70 ausscheiden“ ist ja 

nicht neu; mir als einem inzwischen recht 

alten Ehemaligen, sind die in den 1930er 

Jahren schon erfolglosen Proteste gegen die 

Anweisung eines Kreispfarrers (heute: De-

kan) bekannt, aufgrund derer z.B. ein ehe-

maliger Kirchenvorsteher nach seinem (so 

erzwungenen) Ausscheiden nie mehr einen 

Gottesdienst besucht hat. 

Mein eigener Werdegang als Kirchen-

vorsteher ließ mich außer der Zugehörigkeit 

für mehrere Perioden als Mitglied des KV 

auch für eine Periode einstimmig gewählter 

erster und bisher einziger Laien-Vorsitzen-

der meiner Kirchengemeinde sein; ausge-

schieden bin ich, so wie ich es sehe, völlig 

korrekt mit Erreichen des 70. Lebensjahres. 

Der danach amtierende KV ernannte mich 

zum Kirchen-Ältesten, als solcher nahm 

ich freiwillig, stets an den Sitzungen teil, 

jedoch ohne Stimmrecht, – damit war dem 

Kirchengesetz Rechnung getragen –, meine 

Ansicht zu den betreffenden Dingen vorzu-

tragen, war jedoch durchaus möglich.

 Altersbeschwerden ließen mir wie auch 

anderen nach einiger Zeit keine Chance 

mehr, an jeder Sitzung des Kirchenvor-

stands teilzunehmen; für mich also durch-

aus verständlich, daß man die Altersgren-

ze seinerzeit gesetzt hatte. In der heutigen  

Zeit werden die Menschen laut Statistik 

Marcell Saß, Religionspädagoge an der

Marburger Uni, plant Zusammenarbeit mit 

der kurhessischen Landeskirche 

Leserbrief
zum Thema: Altersgrenze für Kirchenvorstandskandidaten 

blick 5/2013

allgemein älter an Jahren. Das bedeutet, 

daß ältere Mitmenschen wohl länger mehr 

Interesse an öffentlichen, so auch an kirch-

lichen Dingen haben können. Außer Frage 

steht allerdings ebenfalls, daß nachlas-

sende Lebenskräfte und Krankheiten äl-

teren Menschen größere Probleme machen. 

Ist denn die Frage nach der Alters-Begren-

zung der Teilnahme als aktives KV-Mitglied 

so abwegig, wenn man feststellt, daß Ge-

dächtnis-Nachlassen (Wie war gleich der 

Name der Person, des Ortes oder des Jah-

res?) eine Mitarbeit in mancher Hinsicht 

doch in Frage stellen?

Jüngere Menschen zeigen ähnliche 

Symptome – wie wär's daraus resultierend 

mit 65? Keineswegs fällt es den Jüngeren 

leicht, sich in ältere Menschen und deren 

Gedanken zu versetzen, wie umgekehrt den 

Älteren genauso – ein Grund mehr dafür, 

bei der Frage nach Änderung einer derarti-

gen Termin-Festsetzung mit äußerster Vor-

sicht und der entsprechenden  Portion Fin-

gerspitzengefühl vorzugehen. Daher halte 

ich die Bestimmung für Änderungen mit 

2/3 Mehrheit nicht für Schikane oder für 

eine Fehlentscheidung derer, die die Grund-

ordnung beschlossen haben, sondern im 

Gegenteil für unbedingt notwendig!

Wolfgang W. Müller, Kirchhain

Segnung von Paaren in eingetragener 
Lebenspartnerschaft
n Eine Handreichung zur Segnung von 

gleichgeschlechtlichen Paaren, die in ein-

getragener Partnerschaft leben, hat die 

Evangelische Kirche von Kurhessen-Waldeck 

herausgegeben. Die Materialien für den 

Gottesdienst sind im Evangelischen Medi-

enverband Kassel (EMV) erscheinen. In sei-

nem Vorwort zu der Agende betont Bischof 

Martin Hein, dass die Segnung von gleich-

geschlechtlichen Paaren in einem Gottes-

dienst in der EKKW lange Zeit umstritten 

gewesen sei. In Frage stehe dabei seit län-

gerem nicht, dass diesen Paaren für ihren 

Lebensweg Gottes Segen zugesprochen sei 

– strittig sei bisher die Form gewesen, in der 

dies geschehen sollte. Die Landessynode 

habe sich 2011 mit großer Mehrheit dafür 

ausgesprochen, die Segnung öffentlich in 

einem Gottesdienst vorzunehmen. 

>> EMV: T (05 61) 93 07-1 26
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Joachim Ziemer ist mit der Elisabeth-Medaille 

der Evangelischen Kirche von Kurhessen-Wal-

deck ausgezeichnet worden. Damit wurde das 

ehrenamtliche Engagement eines Mannes ge-

würdigt, der seit über 33 Jahren in Kirche und 

Diakonie tätig ist. Der 73-Jährige war über 20 

Jahre Mitglied im Kirchenvorstand der Versöh-

nungskirchengemeinde in Kassel. Über 30 Jahre 

hatte er das Lektorenamt inne. Als Mitglied der Kreissynode Kassel-Ost – 

zuletzt als deren Vorsitzender – begleitete er den Fusionsprozess der drei 

Kasseler Kirchenkreise zum Stadtkirchenkreis. Sein diakonisches Engage-

ment zeigte Ziemer in der Mitarbeit im Beirat der Diakoniestation-Nord. 

Seit 2000 arbeitet er ehrenamtlich in der Bahnhofsmission. Dabei ist 

er bei der Akquise von Spendern, bei der Gewinnung freiwilliger Helfer 

und in der Öffentlichkeitsarbeit aktiv. Ziemer ist auch Mitbegründer der 

„Tschernobyl-Initiative Propstei Schöppenstedt Außenstelle Kassel“; er 

organisierte Hilfen für Weißrussland, vor allem für das Kindererholungs-

heim Nadeshda. 

Kirchenbaudirektor Michael Frede geht am  

1. September 2013 in die Freistellungsphase sei-

ner Altersteilzeit. Seit dem 1. März 1989 hatte 

er die Leitung der Bauberatung der Landeskir-

che – heute Referat Bauberatung, technisches 

Gebäudemanagement – inne. Frede nahm nach 

der Ausbildung zum Bauzeichner das Architek-

turstudium auf, das er 1980 abschloss. 1982 

legte er die Große Staatsprüfung für den höheren technischen Verwal-

tungsdienst ab und arbeitete im Anschluss als freischaffender Architekt. 

Seit August 1983 war er Architekt in der Bauberatung des Landeskir-

chenamts.

Frank Hofmann wird neuer Dekan des Kir-

chenkreises Hersfeld. Der Rat der Landeskirche 

berief den 48-jährigen promovierten Theologen 

zum Amtsnachfolger von Ulrich Brill, der im 

Sommer in den Ruhestand ging. Er wird sein 

neues Amt im Februar 2014 antreten. Frank 

Hofmann wurde 1964 in Kassel geboren. Er 

studierte an der Lutherischen Theologischen 

Hochschule Oberursel und der Universität Tübingen. 1990 legte er das 

Erste theologische Examen ab, 1993 folgte die Promotion. Von 1993 bis 

1995 absolvierte Hofmann sein Vikariat in Espenau-Hohenkirchen im 

Kirchenkreis Hofgeismar. Nach seiner Ordination 1995 in Bad Hersfeld 

schloss sich ein Auslandsvikariat in der Deutschen St. Gertruds-Gemein-

de in Stockholm an. Danach übernahm er eine Pfarrstelle in Wetter. Seit 

2002 ist Hofmann Mitglied der Kammer für Mission und Ökumene der 

kurhessischen Kirche, deren Vorsitz er 2004 übernahm. 2006 wurde er 

zudem persönlicher Referent von Bischof Martin Hein.                        

Von Personen

n Schon mal einen „Gebetomat“ 

besucht? Gelegenheit dazu be-

steht seit Mai 2013 im Kreuzgang 

der Alten Universität Marburg. 

Versteckt am hinteren Ende des 

Wandelgangs steht der von dem 

Audio-Künstler Oliver Sturm 2008 

entworfene Automat mit der An-

mutung eines etwas klein gera-

tenen Passbildautomats. Nach Ein-

tritt nimmt man auf einem Hocker 

Platz und zieht den Vorhang zu. 

„Herzlich willkommen im Gebeto-

mat“, grüßt eine freundliche Frau-

enstimme.

Durch Berührungen eines 

Touchscreens kann man sich nun 

Gebete vorsprechen lassen, aus 

nahezu allen Weltreligionen, in 

lebenden, toten oder sehr seltenen 

Sprachen. „Der Gebetomat ist ein 

multireligiöser Raum im Kleinfor-

mat, denn jeder, ob religiös oder 

nicht, kann ihn für sich nutzen“, 

sagt der Theologe Peter Noss in 

seiner Funktion als Geschäftsfüh-

rer der Marburger Tagung „Viele 

Religionen – ein Raum?!“.

Diese Tagung zum Thema 

„Multireligiöse Räume“ veranstal-

teten jüngst Prof. Thomas Erne, 

Direktor des Marburger EKD-

Instituts für Kirchenbau und Kir-

chenkunst der Gegenwart, und 

die Religionswissenschaftlerin 

Prof. Bärbel Beinhauer-Köhler an 

der Philipps-Universität. Geladen 

hatten die beiden Wissenschaftler 

dazu Kirchenvertreter, Künstler, 

Soziologen, Theologen, Historiker, 

Architekten und Repräsentanten 

bestehender multireligiöser Räu-

me. Denn die Vielfalt dieser Räu-

me wirft zahlreiche ästhetische, 

architektonische und auch soziale 

Fragen auf. 

Dies machten bereits die Ein-

gangsvorträge deutlich. So ist der 

klassische multireligiöse Ort ein 

unspezifisch gestalteter „Raum der 

Stille“, wie er in den Transit- und 

Vollzugsräumen der globalisierten 

Welt zu finden ist, auf Bahnhöfen 

und Flughäfen, in Krankenhäusern 

und Justizvollzugsanstalten. Dane-

ben waren auf der Tagung auch 

spezifische multireligiöse Räume 

vertreten wie der Andachtsraum 

im Düsseldorfer Landtag oder das 

„Haus der Religionen“ in Bern. 

Letzteres wird eigens gebaut, um 

acht Religionen jeweils einen eige-

nen Kultusort und einen neutralen 

Ort der Begegnung zur Verfügung 

zu stellen.

Zentral erschien auch die 

Frage, was für eine symbolische 

Grundausstattung ein multireligi-

öser Raum braucht. Reicht es, den 

Angehörigen verschiedener Reli-

gionen einen sogenannten „Kult-

schrank“ (Künstlerin Ulrike Flaig) 

zur Verfügung zu stellen, aus dem 

je nach Bedarf Bibel, Thora, Ko-

ran, Gebetsteppich, siebenarmiger 

Leuchter oder mobiles Kreuz her-

vorgeholt und wieder weggepackt 

werden können? Oder braucht es 

eine ästhetische Einstimmung des 

Raums hin auf eine (unbestimmte) 

Transzendenz, „liegt also in der 

Kunst der Schlüssel zur Gestaltung 

multireligiöser Räume“ (Thomas 

Erne)?

Schließlich: Wer stellt multi-

religiöse Räume zur Verfügung, 

und wer beherrscht sie? Offenbar 

spielt Gastfreundschaft (Markus 

Schroer) hier eine wichtige Rolle. 

Außerdem scheinen Interessen-

konflikte programmiert zu sein wie 

die Simultankirchen (gleichzeitig 

von Katholiken und Reformierten 

genutzt) aus der Reformationszeit 

zeigten oder auch die historische 

Doppelnutzung etwa der Ge-

burtskirche Jesu im Heiligen Land 

durch Christen und Muslime be-

legt (Ute Verstegen). 

Ein wichtiges Ergebnis der Ta-

gung: Wer einen multireligiösen 

Raum einrichten will, braucht eine 

gute Vorbereitung und intensiven 

Austausch mit allen Beteiligten. 

Offenheit und Neugier sind ge-

fragt: Denn multireligiöse Räume 

ermöglichen nicht nur die eigene 

Glaubenspraxis, sie sprechen im-

mer auch eine Einladung aus, sich 

mit der anderen, der fremden Re-

ligion oder Konfession auseinan-

derzusetzen. Oder anders gesagt: 

Wer könnte im Gebetomat schon 

der Versuchung widerstehen, nach 

Bonhoeffers „Guten Mächten“ in 

buddhistische Zeitlupen-Gesänge 

reinzuhören und sich schließlich 

von indianischen Regentänzen 

einlullen zu lassen.

 Yasmin Bohrmann 

Auch ein Aspekt von Inklusion: Eine Marburger 

Tagung untersuchte, wie ein Raum gestaltet 

sein muss, der viele Religionen beherbergt

Instant-Gebete 
in der Kabine

Ein multireli­
giöser Raum 
im Kleinst­
format, der 
Gebetomat, in 
dem man sich 
Gebete aus 
nahezu allen 
Weltreligionen 
vorsprechen 
lassen kann

Petra Schwermann leitet
die EKKW-Öffentlichkeitsarbeit

Jochen Cornelius-Bundschuh 
wird Bischof in Baden

Fantastisch oder blöd? Positive 

und kritische Stimmen zum 

Kunstwerk Gebetomat

n Jochen Cornelius-Bundschuh (55) ist von der 

Synode zum neuen Bischof der badischen evan-

gelischen Landeskirche gewählt worden. Der in 

Fulda geborene Theologieprofessor und frühere 

Direktor des Predigerseminars in Hofgeismar 

erhielt 61 Ja-Stimmen, vier Synodale stimmten 

gegen ihn, fünf enthielten sich. Die badische 

Kirche hat rund 1,25 Millionen Mitglieder. Am  

1. Juni 2014 wird der jetzige Landesbischof Ulrich Fischer in der Karls-

ruher Stadtkirche verabschiedet und Cornelius-Bundschuh in sein neues 

Amt eingeführt. Cornelius-Bundschuh leitet seit 2009 die Abteilung 

Theologische Ausbildung und Prüfungsamt im Oberkirchenrat der ba-

dischen Landeskirche.

n Pfarrerin Petra Schwermann wird neue Leite-

rin der Öffentlichkeitsarbeit und Sprecherin der 

Evangelischen Kirche von Kurhessen-Waldeck 

(EKKW). Schwermann tritt am 1. Oktober die 

Nachfolge von Pfarrer Roland Kupski an, der 

gemeinsam mit seiner Ehefrau die Pfarrstellen 

in Baunatal-Altenritte und Baunatal-Großenritte 

(Kirchenkreis Kaufungen) übernommen hat.

Die Sprecherin der Landeskirche vertritt die Kirche in den Medien 

und in der weiteren Öffentlichkeit. Sie leitet zugleich die landeskirch-

liche Öffentlichkeitsarbeit und begleitet Synoden, kirchliche Großveran-

staltungen und Tagungen publizistisch. Sie nimmt an den Sitzungen der 

verschiedenen kirchenleitenden Gremien teil und sorgt für den internen 

und externen Informationsfluss. Auch die Herausgabe der Mitarbeiter-

zeitschrift blick in die kirche und des blick-Magazins gehört zu ihren Auf-

gaben. 

Petra Schwermann wurde 1970 in Ibbenbüren geboren. Sie studier-

te Theologie an der Kirchlichen Hochschule in Bethel sowie in Marburg 

und Heidelberg. Nach Abschluss des Studiums sowie einem Aufbau-

studium im Bereich Sozialmanagement war sie zunächst als Unterneh-

mensberaterin tätig, dann ab 2001 Vikarin in Kirchbauna bei Kassel. Ab 

2003 arbeitete sie im Diakonischen Werk in Kurhessen-Waldeck. 2005 

wurde sie Pfarrerin an der Johanneskirche in Bad Hersfeld.

Seit 2010 ist Schwermann für Großprojekte und Sonderveranstal-

tungen der EKKW zuständig und koordiniert unter anderem in Koope-

ration mit der Evangelischen Kirche in Hessen und Nassau die Auftritte 

der Kirchen auf Hessentagen und Landesgartenschauen. Als Reformati-

onsbeauftragte gestaltet sie für die Landeskirche die von der EKD im 

Jahre 2007 ausgerufene Reformationsdekade 2017. 
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z Kennenlernen, ins Gespräch kommen

Dafür sollte man sich ein Wochenende, einen Tag 

oder zumindest eine Sitzung lang Zeit nehmen 

z Geistliche Leitung einüben

Mein Glaube – unser Glaube: Wichtig ist, sich über 

Glaubenserfahrungen auszutauschen, eine Sprach-

regelung zu finden, die Vielfalt im KV kennenzuler-

nen. Das Gebet, die kleine Andacht zu Beginn der 

KV-Sitzung können auch Laien übernehmen. Dazu 

erscheint in Kürze eine Arbeitshilfe, herausgegeben 

von der Gemeindeentwicklung der EKKW 

z Gemeinsam hilfreiche Materialien sichten 

Die Landeskirche hat für die neuen Kirchenvorstände 

ein Handbuch, ein Beiheft mit Gesetzestexten und 

ein Andachtenbuch herausgegeben, das allen KV-

Mitgliedern zu Beginn der neuen Amtsperiode aus-

gehändigt wird

z Sitzungen gut planen

Viele Tipps dazu im blick-Mitarbeiterheft 2/2011 

„Dabeisitzen ist alles“, zu finden unter 

www.blick-in-die-kirche.de (Archiv); in der Druckver-

sion erhältlich unter T (05 61) 93 07-1 52 oder im 

neuen Handbuch (siehe S. 22)

z Themen, die jetzt auf die Tagesordnung gehören

Der Kirchenvorstand kümmert sich um die grundsätz-

lichen Rahmenbedingungen für die nächsten Jahre 

in der Kirchengemeinde. Folgende Fragen stehen an:  

Wie wird sich die Gemeinde entwickeln? Was macht 

sie unverwechselbar? Wie werden wir attraktiv für 

Kirchenmitglieder, die nicht zum Kern der Gemein-

de gehören? Wie unterstützen und fördern wir das 

ehrenamtliche Engagement in unserer Gemeinde? 

Welche Formen des Gemeindelebens sind uns am 

wichtigsten, und wie können wir ihren Fortbestand 

sichern? Welche Gebäude und Räume können wir 

unterhalten, müssen wir alle erhalten? Kann uns die 

Kooperation mit Nachbargemeinden stärken?

Am 29. September werden die Kirchenvorstände in Kurhessen-Waldeck gewählt. Viele 

Aufgaben stellen sich den neuen KV-Mitgliedern. Welche? Und wie bewältigt man die am besten? 

Start in die neue KV-ZeitUmfassendes Nachschlagewerk:  
„Handbuch Inklusion in der 
Kirchengemeinde“

n Muss alle Arbeit in der Kirchen-

gemeinde an den KV-Mitgliedern 

hängenbleiben? Müssen sie Stühle 

aufstellen, das Kuchenbüf fet 

organisieren und bestücken, all-

tagsorganisatorische Dinge in aus

ufernden Abendsitzungen planen 

und später selbst umsetzen?

Oft beobachten wir, wie ehren-

amtliche Kirchenvorsteherinnen 

und -vorsteher mit Arbeit über-

häuft werden, die eigentlich nicht 

zu ihrem Aufgabenprofil gehören. 

Zahlreiche KV-Mitglieder berichten 

von vielen zusätzlichen Stunden 

ihres Engagements im Monat – ne-

ben der KV-Sitzung. Und das führt 

irgendwann zu Erschöpfung und 

Frust. Daraus folgt: Wir benötigen 

dringend eine moderne Arbeits-

struktur in den Kirchengemeinden, 

die neuesten Erkenntnissen der 

Ehrenamtsforschung Rechnung 

trägt.

Eine Möglichkeit, die Zusam-

menarbeit in der Gemeinde auf 

eine neue Basis zu stellen und zur 

Zufriedenheit aller zu gestalten, ist 

die Einrichtung eines Arbeitskreises 

gemeindlicher Dienste, wie in der 

Grundordnung (GO) der EKKW, Art. 

41 beschrieben. Er kümmert sich 

um die organisatorischen Dinge 

des Alltags, während der Kirchen-

vorstand sich ganz den grundsätz-

lichen Themen widmen kann, die 

zu besprechen, zu entscheiden und 

zu realisieren sind.

Tipps für den NeuanfangDer Arbeitskreis für gemeindliche 
Dienste entlastet KV-Mitglieder

Den Arbeitskreis für gemeind-

liche Dienste bilden diejenigen 

Gemeindemitglieder, „die haupt-, 

ehren- oder nebenamtlich beson-

dere Dienste in der Gemeinde 

versehen, gemeinsam mit den 

Pfarrern“ (GO) – zum Beispiel die 

Gemeindesekretärin, der Küster, 

die Gemeindepädagogin, der 

Hausmeister, Kindergottesdienst-

Mitarbeiter, eine Abgeordnete 

des Besuchsdienstes ... In dieser 

Gruppe sollten alle Planungs- und 

Organisationsaufgaben für das 

laufende Kirchenjahr bearbeitet 

werden. 

Der Arbeitskreis sollte viertel-

jährlich zusammenkommen, min-

destens aber zweimal im Jahr. Für 

besondere Anlässe können Projekt-

gruppen gebildet werden. Die KV-

Mitglieder werden eingeladen und 

informiert, der Arbeitskreis darf 

Anträge an den KV stellen. 

Aber nicht nur eine Entlastung 

des KV bewirkt der Arbeitskreis für 

gemeindliche Dienste: Er kann die 

Ehrenamtlichen enger einbinden, 

für mehr Transparenz sorgen und 

zu einem besseren „Gemeindege-

fühl“ beitragen. Denn wer erlebt, 

dass seine Meinung zählt, identifi-

ziert sich mit seiner Gemeinde. Und 

wo sich die Mitarbeiter gut kennen, 

muss auch nicht immer alles von 

der Pfarrerin oder dem Pfarrer aus-

gehen. 

Matthias Reinhold

>> Hilfe und Beratung:
Matthias Reinhold, T (05 61) 93 78-2 67
E-Mail: matthias.reinhold@ekkw.de
Dr. Ralph Fischer, T (05 61) 93 78-2 82
E-Mail: ralph.fischer@ekkw.de

n Im Anschluss an die 2006 beschlossene UN-Be-

hindertenrechtskonvention hat die Inklusions-De-

batte Fahrt aufgenommen. Aus der gesellschafts-

politischen Diskussion von außen an die Kirche 

herangetragen, hat das Thema auch innerkirchlich 

erheblichen Einfluss gewonnen. Wer gehört dazu? 

Alle, die in einer Gemeinde wohnen? Sind in der 

Kirche ganz unterschiedliche Menschen miteinan-

der verbunden und füreinander da? Begegnen wir 

uns gleichberechtigt? Ist wirklich jeder willkom-

men? Solche Fragen berühren unser christliches 

Menschenbild, das Selbstverständnis der Kirche 

und unsere Idee von Gemeinde unmittelbar.

Inklusion, verstanden als Zugehörigkeit sozial marginalisierter Personen, be-

zieht sich auf alle Menschen, die aus ethnischen, politischen, kulturellen oder reli-

giösen Gründen, aber auch wegen ihrer sexuellen Orientierung, ihres Geschlechts 

oder ihres Alters von Ausschluss betroffen sind. Diesen Aspekt stellen die Heraus-

geber Ulf Liedke und Ralph Kunz in ihrem „Handbuch Inklusion in der Kirchenge-

meinde“ in den Theoriekapiteln deutlich heraus. „Inklusion ist ein Prozess, Inklusi-

vität ein Prinzip und die inklusive Kirche ein Programm, das nicht nur Menschen 

mit Behinderungen, sondern alle Menschen mit Marginalisierungserfahrungen in 

den Blick nimmt“, umschreibt Kunz, Professor für Praktische Theologie in Luzern, die 

Horizonterweiterung. Auf diesem Tableau entfalten die Herausgeber Inklusion als 

Leitperspektive für das Leben in der Kirchengemeinde. Sie richten ihr Augenmerk 

dann primär auf das Zusammenleben von Menschen mit und ohne Behinderung. 

Verstanden wird Inklusion dabei nicht als zusätzlicher Gesichtspunkt, sondern als 

eine in allen Handlungen präsente Perspektive. 

Während im ersten Teil aus Sicht von Systematischer Theologie, Pädagogik, Pas-

toraltheologie und Seelsorge akademisch erörtert wird, wie sich die Gemeindepra-

xis unter der Leitperspektive der Inklusion entwickeln lässt, widmet sich Teil zwei 

konkreten Handlungsorten. Am Beispiel von Kirchenraum, Kita, Gemeindezentrum, 

Konfirmandenarbeit und Schule wird die inklusive Praxis ausbuchstabiert. Da hier 

erprobte konzeptionelle Modelle mit den theoretischen Grundlagen verknüpft und 

vor dem Hintergrund praktischer Erfahrungen reflektiert werden, bieten sie dem Le-

ser reiches Anschauungsmaterial. 

Der Gesamteindruck: eher ein umfassendes Nachschlagewerk als ein Vademe-

kum für die tägliche Praxis. Für Mitarbeiter in Leitungsfunktionen, die vertieft in 

die Inklusionsthematik einsteigen wollen, bietet es Anregungen zuhauf. Wer als 

Gemeindepfarrer, Kita-Leiterin oder KV-Mitglied am raschen thematischen „Update“ 

interessiert ist, dem dürfte aber etwa mit der Orientierungshilfe „Da kann ja jede(r) 

kommen – Inklusion und kirchliche Praxis“ der Evangelischen Kirche im Rheinland 

eher gedient sein.

Albrecht Weisker

n Schickes Dunkelblau, viele farbige Fotos, zahl-

reiche leicht verständliche Texte in frischem Layout: 

Das ist das Handbuch für die neu gewählten oder 

berufenen Kirchenvorstandsmitglieder, das sie nach 

ihrer Einführung überreicht bekommen. 

Was wird von mir erwartet? Wie kann ich mich 

einbringen? Wie funktioniert eigentlich unsere Lan-

deskirche, wie gelingen Kirchenvorstands-Sitzungen, 

und wie gut sollte ich mich in Bibel und Gesangbuch 

auskennen? Auf all diese und viele andere Fragen, 

die KV-Neulinge beschäftigen, gibt das im September 

2013 erschienene Büchlein Antwort. 

Ein kleines Redaktionsteam aus Theologen und 

Nichttheologen hat aus der Fülle an Fragen, Aufga-

ben und Informationen zum Thema Kirchenvorstand 

und Gemeinde die wichtigsten ausgewählt und 

in gut lesbarer Form als kleines Nachschlagebuch 

herausgebracht. Wer mehr wissen will, kann sich 

anhand von Kontaktdaten an Experten im Landes-

kirchenamt wenden oder mittels einer Link-Liste im 

Internet fündig werden. Die vielen Fotos zeigen Men-

schen und Landschaften aus dem Gebiet der Evange-

lischen Kirche von Kurhessen-Waldeck. Sie laden dazu 

ein, immer wieder im Büchlein zu blättern und ma-

chen Lust auf die Vielfalt der Landeskirche. 

Und weil Kirchenvorstandsarbeit persönlichen 

Einsatz fordert und ohne diesen Einsatz die Arbeit in 

Gemeinden und Kirche gar nicht möglich ist, bekam 

das Büchlein auch einen ganz persönlichen Titel, der 

die Wertschätzung gegenüber allen Kirchenvorstän-

den demonstriert. Es heißt: dein Buch. 

Anne-Kathrin Stöber

Zur Begrüßung im 
neuen Amt: dein Buch

>> Neben dem Handbuch erhält jedes KV-Mit­
glied zu Beginn der neuen Amtsperiode eine 
Rechtssammlung und ein Andachtenbuch 

>> Ralph Kunz, Ulf Liedke (Hg): Handbuch Inklusion in der Kirchen-
gemeinde, Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 2013, 456 Seiten
ISBN: 978-3-647-62423-5
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brach sich Bahn auf dem Tahrir-Platz in Kairo 

und brachte den Fall des Mubarak-Regimes. 

Zu den Protestierenden gehörten viele junge 

Frauen. Diese Ereignisse bilden den Hinter-

grund des Weltgebetstagsthemas 2014. Die 

Seminare führen in die Gottesdienstliturgie ein 

und sammeln kreative Ideen für die Umsetzung 

in den Gemeinden. Die Werkstatt II findet vom 

15.-17.11. in Hünfeld statt

T (06 61) 8 73 58

E-Mail: frauenseelsorge@bistum-fulda.de

z 5.–8.12. l Barching

Der Alltag fordert von vielen Männern, Macher 

zu sein. Abstand nehmen, in der Adventszeit 

zur Ruhe kommen, neue Impulse entdecken, 

Zeit für sich und Gott haben können Männer 

in der Benediktinerabtei Plankstetten. Die Teil-

nahme an den Stundengebeten der Mönche 

ist möglich, Zeiten für Gespräche, Medita-

tions- und Körperübungen, Stille und für eigene 

Wege wechseln einander ab. 

T (05 61) 93 78-4 77

www.ekkw.de/maennerarbeit

z 25.-26.1. | Kassel

Nele hat ihre beste Freundin durch einen Un-

fall verloren, versinkt in tiefer Trauer, Max 

kommt mit der psychischen Erkrankung seiner 

Mutter nicht klar, und an Mareikes Armen sind 

eigenartige Verletzungen zu erkennen. „Hil-

fe, in meiner Gruppe gibt es Probleme! – Was 

kann ich tun?“ Das SOS-Seelsorge-Offensiv-Se-

Missionarische Kirche in der EKKW und das 

Referat Gemeindeentwicklung und Missiona-

rische Dienste möchten rund um das Thema 

informieren und „zu mehr Strahlkraft der Ge-

meinden“ ermutigen. Eingeladen sind natürlich 

auch die neu gewählten Kirchenvorsteher und 

Kirchenvorsteherinnen, die Perspektiven für 

ihre Gemeinde suchen. 

T (05 61) 97 87-3 81| www.ekkw.de/service

 

z 22.-24.11. | Hofgeismar

Eine märchenhafte Kinderakademie widmet 

sich dem „Es war einmal“ und somit einer Zeit, 

„in der das Wünschen noch geholfen“ hat. 

Die Rede wird sein von Streitereien zwischen 

Brüderchen und Schwesterchen, bösen Stief-

müttern und hilfreichen Tieren, eingeflochten 

in Schreibwerkstatt, Märchenkochtopf, Schatz

kiste, Lieder, Theater.

T (0 56 71) 8 81-0

www.akademie-hofgeismar.de

z 28.9. | Hanau

In der Reihe „Ich sehe dich – Toleranz leben“ 

bieten Ev. Forum Hanau, Referat Erwachsenen-

bildung der EKKW und pti Hanau eine Exkur-

sion zum Versammlungshaus der Aleviten mit 

Gesprächsmöglichkeit.

T (0 61 81) 1 21 49 | www.ev-forum-hanau.de

z 29.9. l Kassel

„Blick nach vorn zurück“ – Im Umfeld der Alten 

Brüderkirche begegnen sich mittelalterliche 

Baukunst und beschleunigtes Treiben der heu-

tigen Stadtgesellschaft. Bildende Kunst, Neue 

Musik und poetisch-liturgische Texte span-

nen einen Bogen zwischen Vergangenem und 

Zukünftigem, Gegenwart und Vision. Unter 

dem Titel „verknüpfen“ lädt die Projektgruppe 

„achtmal alte brüderkirche“ ab 18 Uhr ein.

T (05 61) 28 76 0-21 l www.ev-forum.de

z 15.–17.11. l Bad Hersfeld

Musische Bildung in der Kinder- und Jugend-

arbeit: ein Workshop für Gitarre in der Ev. Ju-

gendbildungsstätte Frauenberg.

T (05 61) 93 78-3 41 l www.ejkw.de

z 22.11. | Kassel

„Mein Herr Käthe“ nannte Luther seine Frau 

Termine
A Mehr im Internet: www.ekkw.de

z  4.-6.10. | Warburg-Germete

Die Ökumenische Initiative Eine Welt e. V. lädt 

ein zum „Theater für Weltveränderung“. Thea-

terpädagogische Erd-Charta-Methoden sollen 

helfen, Wege für Bildungsarbeit, Demonstrati-

onen oder Straßentheater zu erschließen, um 

ureigene Anliegen „in die Welt zu bringen“.

T (0 56 94) 14 17 | www.erdcharta.de

www.oeiew.de

z 14.–18.10. l Brotterode

„Männer wandern auf Luthers Pfaden“, sind 

unterwegs auf dem Rennsteig und auf dem Lu-

therweg, können über Gott und die Welt reden, 

ihre Kräfte und Grenzen spüren und zur Ruhe 

kommen. In Gesprächsrunden geht es um das 

Leben als Mann. Martin Luther bietet dabei 

in seinem Ringen um Identität eine Fülle von 

Anregungen. Abende am Lagerfeuer oder im 

Kaminzimmer sowie ein Ausflug nach Eisenach 

runden das Programm ab. 

T (03 68 40) 37 10

www.haus-am-seimberg.de

z 8.11. l Kassel

Verstorbener gedenken – Rituale in den Re-

ligionen: Das Gedenken an Verstorbene ge-

staltet sich in den Religionen unterschiedlich. 

Ausgehend von der Ausstellung „Tod in Kassel“ 

werden vergangene und aktuelle Rituale im 

Umgang mit Tod und Trauer thematisiert. Die 

unterschiedlichen Betrachtungsweisen (zum 

Beispiel im christlichen und islamischen Glau-

ben), die den Bedürfnissen der Menschen in 

der heutigen Zeit entsprechen, werden dabei 

berücksichtigt. Museum für Sepulkralkultur, 

13.30 bis 16.30 Uhr.

T (0 61 81) 30 76-5 76 | (05 61) 93 78-2 84 

E-Mail: Annette.Weiss@ekkw.de

E-Mail: Hartmut.Wolter@ekkw.de

z 8.–10.11. l Hilders

„Streams in the Desert“ - Ökumenische Welt-

gebetstags-Werkstatt I. Der Ruf nach Freiheit 

minar will Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 

in Kinder- und Jugendgruppen bei derartigen 

Fragen Tipps und Anregungen geben.

T (05 61) 40 95-1 03 | www.ec-sos.de

z 7.10. | Hofgeismar

Das Forum Nachhaltigkeit stellt das Thema 

„Landwirtschaft zwischen Klimaschutz und 

–anpassung“ in seinen Mittelpunkt. Welche 

praktischen Schritte sind vor Ort nötig und 

möglich?

z 26.-27.10. | Hofgeismar

Um Musik und Politik geht es in der Tagung 

„1813 – oder die Epoche zwischen Aufstieg 

und Zerfall“.

z 1.-3.11. | Hofgeismar

Das Christentum hat Europa entscheidend ge-

prägt. Spuren finden sich in Architektur, Kunst, 

Literatur – bis hin zu Festen und Gebräuchen. 

Die Tendenz einer schleichenden oder be-

wussten Abkehr davon nimmt die Tagung „So 

nah und doch so fern“ in den Blick.

z 2.11. | Kassel

Der 9. Tag der missionarischen Impulse steht 

unter der Überschrift „Wie Gemeinden Aus-

strahlung gewinnen“. Zum Thema referieren 

Sachverständige aus der Landeskirche, Haupt-

referat: Philipp Ehlhaus, Hannover. Das Forum 

Seminare

Tagungen

Dies & das

Freizeit

Einen Blick zurück nach vorn wagt das 

Projekt „achtmal alte brüderkirche“ 

>> Dies & das, 29.9.

Katharina von Bora, die schon vor 500 Jahren 

emanzipiert ihren Weg ging. „Die entsprun-

gene Nonne aus dem Heringsfass“ steht im 

Mittelpunkt eines Abends mit Informationen, 

Liedern und Lesungen in der Ev. Familienbil-

dungsstätte, Beginn 18 Uhr. 

T (05 61) 1 53 67 | www.ev-fbs-kassel.de

z 5.-8.12. | Bebra-Imshausen

Zu Besinnungstagen mit Filmen lädt die Kom-

munität ein. Sie stehen unter Jochen Kleppers 

Worten „Gott will im Dunkel wohnen und hat 

es doch erhellt“. Stundengebete, Austausch in 

Gruppe oder Einzelgespräch, biblische Impulse 

und Schweigen auf dem Tannenhof.

z T (0 66 22) 73 63 

www.kommunitaet-imshausen.de

z 31.10.–3.11. l Meißner-Germerode

„Tanzende Blätter – Wege in die dunkle Zeit – 

Tanzen, Wandern, Schweigen“: Zu Beginn der 

dunklen Jahreszeit eine Auszeit nehmen, im 

Reden und Schweigen innehalten, Altes verab-

schieden, von fallenden Blättern Vertrauen ler-

nen. Kreistänze, kleine Wanderungen, Singen 

und Andacht in der Klosterkirche gehören zum 

Seminar der Erwachsenenbildung, das einfache 

und heilsame Möglichkeiten bietet, in Gemein-

schaft zur Ruhe zu kommen, sich selbst und 

Gott in Natur und Tanz zu begegnen, Kraft und 

neue Impulse zu sammeln.

T (05 61) 93 78-2 62 l www.ekkw.de/service

„Tanzende Blätter – Wege in die dunkle Zeit“ – zu Beginn der kalten Jahreszeit innehalten, 

zur Ruhe kommen >> Freizeit, 31.10.–3.11.
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z 29.11.-1.12. | Brotterode

„Wenn die laute Zeit ganz leise wird …“ Die Ev. 

Erholungs- und Bildungsstätte lädt Familien 

ein, sich zum Beginn der Adventszeit bewusst 

Ruhe zu gönnen – abseits vom Trubel innezu-

halten und sich auf Weihnachten vorzuberei-

ten. Kreatives Werken, Büchertisch, Punsch und 

Geschichten am Kamin, Spiele für große und 

kleine Kinder, eine Winterwanderung wollen 

beitragen zum Genießen, zur Entspannung, 

zum Auftanken.

T (03 68 40) 37 10

www.haus-am-seimberg.de

z 21.-22.11. Inklusion und Gymnasium         

„Inklusion“, das Gebot der Stunde, soll alle gesellschaftlichen Bereiche für Menschen mit 

Behinderung, besonderen Begabungen oder Lerndefiziten öffnen. Wie die Umsetzung 

dieses Anspruchs im Schulalltag gelingen kann, ist noch die große Frage. Laufende Er-

probungen und Modellversuche zeigen auf, unter welchen Bedingungen Inklusion am 

Gymnasium möglich sein kann. Dabei richtet sich der Blick auf personelle, räumliche und 

finanzielle Ressourcenfragen, die unabhängig von der ethischen Verpflichtung für jede 

einzelne Schule zu klären sind. Möglichkeiten und Grenzen der inklusiven Beschulung an 

Gymnasien werden ausgelotet. Neben grundlegenden pädagogischen, didaktischen und 

fachlichen Überlegungen an Beispielen wird verdeutlicht, welche Rahmenbedingungen 

eine gelingende Praxis erfordert. Leitung: Prof. Dr. Dorit Bosse, Kassel, Uwe Jacubczyk, 

Hofgeismar.

Lehrkräfte, Schulleiter, alle am Thema Interessierten sind eingeladen in die Akademie.

T (0 56 71) 8 81-0 | www.akademie-hofgeismar.de
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Kirche im Radio

z 17.11. | Kassel

Das Requiem von Wolfgang Amadeus Mozart, 

die Motette „Komm, Jesu, komm“ von Johann 

Sebastian Bach und drei Kontrapunkte aus 

Bachs „Die Kunst der Fuge“ werden in der 

Kreuzkirche zu hören sein. Unter der Leitung 

von Jochen Faulhammer singen und musi-

zieren Anna Palupski, Sopran, Julia Heigl, 

Alt, Ralf Petrausch, Tenor, und Hans-Georg 

Dechange, Bass, sowie das Orchester an der 

Kreuzkirche und der Kammerchor und die Kan-

torei der Kreuzkirche. Das Konzert beginnt um 

17 Uhr.

z 22.11. | Fuldatal-Ihringshausen 

„Wort Zauber – Zauber Wort“ unter diesem Ti-

tel steht das Konzert des Kasseler Frauenchors 

Cantabile, das um 19.30 Uhr in der evange-

lischen Kirche beginnt. Neben der Missa sub 

titulo sancti von Johann Michael Haydn mit 

dem Billroth-Quartett wird Musik von Wolf-

ram Buchenberg, Whitney Berry, Sylke Zimpel 

und Morten Lauridsen zu hören sein: Kompo-

sitionen, die Worte, Sprüche und Silben zum 

Leuchten bringen oder umschatten.

z 1.12. | Kassel

Unter der Leitung von Eckhard Manz erklingt 

ab 18 Uhr in der Martinskirche ein Advents-

konzert. Aufgeführt wird Johann Sebastian 

Bachs Hohe Messe in h-Moll. Die Solisten: 

Traudl Schmaderer, Sopran, Melina Paulsen, 

Alt, Andreas Post, Tenor, Ekkehard Abele, Bass. 

Mit der Kantorei St. Martin und dem Orchester 

St. Martin. 

z 13.12. | Nidderau-Windecken

Startenor Johannes Kalpers nimmt mit seinem 

neuen Programm das Publikum spielerisch mit 

auf eine zauberhafte Weihnachtsreise, besinn-

lich und humorvoll, mit bekannten und noch 

nie gehörten Liedern. Der Erlös des Konzerts 

ist für die Baumaßnahmen am evangelischen 

Gemeindehaus in Windecken bestimmt. Kon-

zertbeginn: 19.30 Uhr. Eintrittskarten ab 

30.9. an den bekannten Vorverkaufsstellen 

in Nidderau sowie im Gemeindebüro der 

evangelischen Kirchengemeinde Windecken,  

T (0 61 87) 2 26 27 

Kirchenmusik 

Morgenfeier hr2–kultur: So, 7.30 Uhr

8.12. Willi Temme, Kassel

26.12. Karl Waldeck, Hofgeismar

1.1. Michael Becker, Kassel

Sonntagsgedanken hr1: So, 7.45 Uhr

15.12. Johannes Meier, Sontra

Zuspruch hr1: 5.45 Uhr (Mo–Fr), 

2.–6.12. Ute Zöllner, Kassel

7.12. Karl Waldeck, Hofgeismar

30.12.–3.1. Dieter Dersch, Gersfeld-Hettenhausen

4.1. Michael Becker, Kassel

hr2–kultur: 6.30 Uhr (Mo–Sa)

11.–16.11. Carmen Jelinek, Kaufungen

23.–28.12. Claudia Rudolff, Felsberg

Übrigens hr4: Mo–Fr 17.45 Uhr, So 7.45 Uhr

18.–24.11. Michael Becker, Kassel

2.12. –8.12. Anke Zimmermann, Homberg

3.12. Michael Becker, Kassel

25.12. Martin Hein, Kassel

30.12–5.1. Michael Becker, Kassel

Leben und Glauben hr-Info: So, 6 und 9 Uhr 

Das Neueste aus Kirche und Religionen

So, 6 bis 9 Uhr: „Kreuz und Quer“ – Das Ma-

gazin der Kirchen. Darin: 6.25 Uhr, 7.25 Uhr, 

8.25 Uhr kirchliche Nachrichten aus Deutsch-

land, Hessen und Ihrer Region sowie „Bibel 

aktuell“ zwischen 8 und 9 Uhr; Mi, 21.54 Uhr 

Kurzverkündigung „Zwischentöne“

So, 8 bis 10 Uhr: „Bobs Kirchenzeit“ –  

Wortbeiträge zu Glaube, Kirche, Lebensfragen

z 6.10. | Obersuhl            3.11. | Ronshausen

Um 17 Uhr beginnt in der evangelischen Kir-

che ein Abendkonzert: Klassik, Improvisation, 

Filmmusik und Musicalmelodien. Die Ausfüh-

renden sind Horst Tann, Saxofon und Klarinet-

te, Ruth Lorey-Koch, Gesang, und Lothar Koch, 

Orgel. Der Eintritt ist frei, um eine Spende wird 

gebeten. Das gleiche Konzert findet am 3.11. 

in Ronshausen statt (ev. Kirche, ab 19.30 Uhr).

z 11.10. | Bad Hersfeld

Ludwig Tiecks Liebesgeschichte von der schö-

nen Magelone und dem Grafen Peter von Pro-

vence hat Johannes Brahms vertont. Die 15 

Romanzen op. 33 erklingen im Martin-Luther-

Haus (Kirchplatz 3-4) ab 19 Uhr. Mit Cornelia 

Sander, Alt und Rezitation, Peter Schüler, Bass 

und Rezitation, Stephan Schwarzacher, Klavier. 

z 13.10. | Witzenhausen

In der Liebfrauenkirche findet ab 18 Uhr ein 

Konzert mit den Kasseler Vokalisten statt. Das 

Repertoire führt durch die Jahrhunderte und 

die verschiedenen Epochen der klassischen A-

cappella-Chormusik. Zu Gehör kommen aber 

auch Konzertsongs aus Südafrika, lateinameri-

kanische Rhythmen, Folksongs, Spirituals, eu-

ropäische Volkslieder, Choräle, Swing und Pop.

z 26.10. | Marburg

Um 17 Uhr beginnt in der Pfarrkirche St. Mari-

en unter der Leitung von Friedel W. Böhler ein 

Konzert des Bläserkreises der Kurhessischen 

Kantorei. Es erklingen Werke von Heinrich 

Schütz, Felix Mendelssohn Bartholdy, Friedel 

W. Böhler, Sergej Rachmaninow, Alexandre 

Guilmant und zum Abschluss Mendelssohns 

„Ein feste Burg ist unser Gott“. 

z 10.11. | Bad Arolsen 

Die Kreiskantorei des Kirchenkreises der Twiste 

und der Kammerchor Jubilate führen Mozarts 

Große Messe in c-Moll in der Stadtkirche auf. 

Unter der Leitung von Jan Knobbe spielt au-

ßerdem das Barockorchester L‘Arco (Hannover). 

Mozarts letzte Messe ist seine einzige, die kei-

ne Auftragsarbeit darstellt. Sie blieb unvollen-

det. Zum Abschluss erklingt die frühe Sopran-

Kantate „Exsultate jubilate“. Beginn: 18 Uhr.

So, 6 bis 9 Uhr: „Himmlisch“, das Kirchenma-

gazin – Mi, 19.30 Uhr: „Quergehört“

HESSISCHER RUNDFUNK
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wichtig. 
Uns auch.
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www.ekk.de
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n Der vom Referat Kinder-

und Jugendarbeit erstellte 

Handlungsleitfaden für haupt-

beruflich Beschäf tigte und 

Verantwortungsträger in der 

Kinder- und Jugendarbeit der 

Evangelischen Kirche von 

Kurhessen-Waldeck findet re-

gen Zuspruch. Auch in Einrich-

tungen der Diakonie, in anderen Landeskirchen und bei freien Trägern 

der Jugendhilfe werden die angebotenen Hilfestellungen genutzt, um 

den gesetzlichen Schutzauftrag in Bezug auf die Kindeswohlgefährdung 

verstärkt in die Arbeit aufzunehmen.

>> Zu beziehen ist der Handlungsleitfaden wieder kostenfrei 
im Referat Kinder- und Jugendarbeit
T (05 61) 93 78-3 41 
E-Mail: jugend.lka@ekkw.de

n Am ersten Weihnachtstag, dem 25. Dezember 

2013, überträgt hr4 einen Gottesdienst aus der Ad-

ventskirche Kassel-Wehlheiden (Lassallestraße 2). Der 

Gottesdienst beginnt um 10.05 Uhr und dauert bis 

11 Uhr. Die Predigt hält Bischof Prof. Dr. Martin Hein. 
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n „Gut, dass sich Hephata ge-

öffnet hat“, freut sich Wiltrud 

Neumann aus Schwalmstadt. Ge-

meinsam singen, malen, Theater 

spielen – in der Gemeinschaft 

macht es nicht nur Spaß, sondern 

es wirkt auch heilend. Sie sei sehr 

einsam gewesen, erzählt die Rent-

nerin: „Die Arbeit im Farbenhaus 

und in der Theaterwerkstatt hat 

mich gerettet.“ Seit zwei Jahren 

kommt sie jeden Dienstag nach 

Hephata. Als Schauspielerin hat 

sie ihre Bestimmung gefunden. 

Zusammen mit Bewohnern He-

phatas probt sie mehrere Stunden. 

„Ich freue mich, inkludiert zu sein”, 

sagt sie, „wir lernen und profitie-

ren voneinander.“ 

Se i t  2002 ex i s t i e r t  d ie  

Theaterwerkstatt „Black Box“. Sie 

richtete sich an Menschen mit 

und ohne Behinderung, die gern 

kreativ und handwerklich arbeiten 

und am Schauspiel interessiert 

sind. Körperliche und geistige Ein-

schränkungen spielen keine Rol-

le. „Auf der Bühne gibt es keine 

Menschen mit und ohne Behinderungen spielen in Hephata gemeinsam Theater
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Unterschiede – künstlerisch kann 

man nicht behindert sein“, sagt 

Olga Waldt, die Gruppenleiterin 

und erfahrene Theaterpädagogin.  

Biblische Geschichten aber 

auch Klassiker wie „Räuber Hot-

zenplotz“, Schönes und Gruseliges 

gehören zum Repertoire des acht-

köpfigen  Ensembles. Auch Requi-

siten, zum Beispiel kunstvolle Mas-

ken, werden selbst gestaltet. Die 

Aufführungen finden innerhalb, 

aber auch außerhalb von Hephata 

statt. Manchmal,  

kommen interes-

sierte Gäste zum 

Zuschauen  und 

Mitmachen. Heute 

sind es Besucher 

aus  Frank re i ch . 

Verzückt folgen sie 

der Schwarzlicht-

darbietung „Eine 

kleine Sommerpri-

se“. Schnell sind sie 

beim Improvisati-

onstheater mit ein-

bezogen. Sie sind 

Laien und haben Hemmungen. 

In Frankreich sei ihnen Vergleich-

bares nicht bekannt, berichten die 

Gäste. Sie sind überrascht, dass 

Menschen mit Behinderungen so 

kreativ sein können. 

Anfangs war das kleine En-

semble vorsichtig. Sie hatten 

Angst, nicht genug zu sein, Er-

wartungen nicht zu erfüllen. Jetzt 

sind alle nur Künstler, erklärt Olga 

Waldt: „Mit Maske kann jeder er 

selbst sein. Wir respektieren ge-

genseitig, was wir 

erst einmal nicht 

gleich verstehen 

– nicht verstehen 

können.“ Die Freu-

de am Spie len , 

Applaus und An-

erkennung wirken 

sich positiv auf das 

Selbstbewusstsein 

aus. „Erst war ich 

sehr schüchtern, 

i ch  habe  m i ch 

n i ch t  ge t rau t “ , 

erzählt eine Teil-

Hephata öffnet sich.  

Die Behindertenhilfe bietet 

viele Projekte an, die Bewoh-

ner der Diakonie-Einrichtung 

mit Menschen aus der Umge-

gend verbinden: Kultur, Musik, 

Sport. In den nächsten zehn 

Jahren sollen aber auch 300 

Wohn- und Arbeitsplätze in 

der Region geschaffen werden.

nehmerin, doch jetzt macht sie 

bei unterschiedlichen Angeboten 

mit. Seit einiger Zeit wohnt sie in 

einer Gruppe außerhalb Hephatas. 

Die Behindertenhilfe bietet viele 

Projekte an, die Bewohner der Dia

konieeinrichtung mit Menschen 

aus der Umgegend verbinden: 

Arbeits- und Freizeitprojekte an 

unterschiedlichen Standorten, Kul-

turprogramm, Musik und Sport. 

„Wir wollen mittendrin sein 

und nicht am Rande“, erklärt 

Anne Wippermann,  Geschäftsbe-

reichsleiterin Behindertenhilfe. Für 

300 Menschen sollen Wohn- und 

Arbeitsplätze in der Region und 

darüber hinaus ausgebaut werden, 

so beschreibt sie das große Ziel 

eines Zehnjahresprojekts. „Wir ge-

hen zu den Menschen, die Betreu-

ung brauchen, und damit machen 

wir wirklich gute Erfahrungen – 

den Menschen geht es richtig, rich-

tig gut damit“, freut sie sich: „Das 

ermutigt uns, so weiterzumachen.“ 

Heike Knauff-Oliver

Auch Requisiten wie die­
se farbenfrohen Masken 
gestaltet die Theater­
gruppe selbst

Voneinander lernen,  
miteinander umzugehen


